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Schriftleitung:

für Halle und den Säalkreis, die Kreiſe Merſeburg Nuerfurk, Pelikſch- Bikkerfeld,
Wittenberg Schweinih, Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckartsberga und die Mansfelder Kreiſe.

22222222227Deutſcher Heeresbericht.
Großes Hauptquartier, 20. Juni 1916. (W. T. B.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Die Lage iſt im allgemeinen unverändert. Deutſche Pa-

trouillenunternehmungen bei Beuvraignes und Nieder-
ſpach waren erfolgreich.
Unſere Flieger belegten die militäriſchen Anlagen von

Bergen bei Dünkirchen und Souillz (ſüdweſtlich von
Verdun) ausgiebig mit Bomben.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Hindenburg.

Vorſtöße deutſcher Abteilungen auf der Front füdlich von
Smorgon bis über Cary hinaus und bei Tanvoezyn
brachten an Gefangenen 1 Offizier, 143 Mann, an Beute 4 Ma
ſchinengewehre, 4 Minenwerfer ein.

Ein ruſſiſcher Doppeldecker wurde weſtlich von Kolodon (ſüd
lich des NaroczSees) zur Landung gezwungen und durch Ar
tilleriefeuer zerſtört. Auf die Bahnanlagen von Wilejka
wurden Bomben abgeworfen.

Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls Prinz Leopold
von Bayern. Die Fliegerangrifſe auf die Eiſenbahnſtrecke
Ljachowitſchi Luniniec wurden wiederholt.

Heeresgruppe des Generals v. Linſingen. Starke ruſ
ſiſche Angriffe gegen die Kanalſtellung ſüdweſtlich von Logi
ſch in brachen unter ſchweren Verluſten im Sperrfener zu
ſammen. Die fortgeſetzten Bemühungen des Feindes gegen die
Styr- Linie bei und weſtlich von Kolki blieben im all
gemeinen ohne Erfolg. Bei Gruziatyn iſt der Kampf be
ſonders heftig. Zwiſchen der Straße Kowel--Luck und
der Turya brachen unſere Truppen an mehreren Stellen den
zähen, bei Kiſielin beſonders hartnäckigen, ruſſiſchen Wider
ſtand und drangen kämpfend weiter vor. Südlich der Turya
wurden feindliche Angriffe abgeſchlagen. Die Ruſſen haben
ihr Vorgehen in Richtung auf Gorvchow nicht fortgeſetzt.
Die Lage bei der Armee des Generals Graf v. Vothmer
iſt unverändert.

Balkan- Kriegsſchauplatz.
Feindliche Vombenwürfe auf Ortſchaften hinter unſerer Front

richteten keinen Schaden an.

Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.
Wien, 19. Juni. Amtlich wird verlautbart:

Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz.
In der rigen Bukowina und in Oſtgalizien keine be

ſonderen Ereigniſſe. Frdöſeg von Lopuszno griff der
Feind mit großer Ueberlegenheit unſere Stellungen an. Das
bewährte Jnfanterie Regiment Nr. 44 ſSlug. unterſtützt von
vortrefflicher Artilleriewirkung, die neun Glieder tiefen
Sturmkolonnen ohne Einſatz von Reſerven zurück. Der Feind
erlitt ſchwere Verluſte. Auch ein in dieſem Raume verſuchter
Nachtangriff ſcheiterte. Bei Gorochow und Lokaczh wieſen wirſtarke ruſſiſche Gegenangriffe ab. Am oberen Llochot wurde

Raum gewonnen.
Jtalieniſcher Kriegsſchauplatz.

Geſtern abend wiederholte ſich das r kräftige Feuer der
Jtaliener gegen unſere Stellungen zwiſchen dem Meere und
dem Monte dei Sei Buſi. Ein Verſuch des Feindes, bei Selz
v ehen, wurde ſofort vereitelt. Jm Nordabſchnitt der Hochflähe von Doberdo kam es zu lebhaften Minenwerfer und
Handgranatenkämpfen. An der Dolomitenfront ſcheiterte
ein feindlicher Nachtangriff bei Rufreddo. An der Front zwiſchen
Brenta und Aſtico wieſen unſere Truppen wieder zahl
r Vorſtöße der Jtaliener, darunter einen ſtarken Angriff
nördlich Monte Meletta, ab. Südlich des Buſibollo wurde der
nächſte Höhenrücken erobert. Drei feindliche Gegenſtöße miß-
langen dieſen Kämpfen wurden über 700 Jtaliener, dar-

25 Offigiere, gefangen genommen, 7 chinengewehre
und ein Minenwerfer erbeutet.

Eine Erklärung über Czernowitz.

Wie n g. i a en e etter, F7tarti ellen feſt, ir die Aufga er ſei ochenfxiKereits in der Feuerzone weittragender le Geſchütze
ſt den Stadt Czernowitz der Umſtand beſtimmend war, daßet Vrlarrivyf infolge vollſtändiger Einebnung

er Czernowitzer

Dampfer ſchoſſen war, hielt dieſer an und die Beſatzun
verließ das Schiff und ruderte an Land. Währenddeſſen ch
das Unterſeeboot etwa 40 Granaten gegen den Dampfer, der

der Ferlchanzungen ſeine Widerſtandskraft verloren hatte und
die Forcierung des Pruth durch eine überwältigende zahlen-
mäßige Ueberlegenheit erzwungen worden war. Um die Stadtvor gänzlicher gerſtörnng zu bewahren, erfolgte nach helden-

mütigſter Gegenwehr gegen die Anſtürme unter Artilleriefeuer
vorgetriebener zehn bis ſechzehnfach tiefer Glieder der Befehl
zur Räumung der Stadt. Strategiſch hat die Beſetzung Czerno
witzs, welches ſo nahe der Grenze und faſt ſeit Kriegsbeginn un
unterbrochen innerhalb der engſten Kriegszone gelegen iſt, kaum
in re Bedeutung, dagegen zeigt die ſtrategiſche Loge der
übrigen Front eine günſtige Geſtaltung, zumal das Zentrum
in Oſtgalizien feſt auf den alten Linien ſteht, und auf dem
wolhyniſchen linken Flügel gerade am eingedrückten Abſchnitt
in den letzten Kämpfen Raum gewonnen wurde. Unter ſolchen
Umſtänden kann um ſo weniger von einem Durchbruch der
Front geſprochen werden als die öſterreichiſchungariſchen und
deutſchen Truppen den mit ungewöhnlicher Aufopferung des
Menſchenmaterials geführten ruſſiſchen Angriffen ſeit nun
mehr faſt zwei Wochen den heldenhafteſten Widerſtand erfolg
reich entgegenſetzen. (W. T. B.)

Aus dem ruſſiſchen Heeresberichte
Petersburg, 19. Juni. Amtlicher Bericht. An der

Front der Armee des Generals Bruſſilow leiſtet der Feind
heftigen Widerſtand. Er macht an einigen Stellen Gegen
angriffe, die von unſeren Truppen ſämtlich mit Erfolg
abgewieſen wurden. Wir machten an verſchiedenen Stellen
weitere Fortſchritte. Wir machten Gefangene und Beute. Geſtern
nachmittag vier Uhr nahmen die Truppen des Generals Let-
ſchitzky den Brückenkopf von Czernowitz auf dem linken Ufer
des Pruth. Nach einem heftigen Gefecht beim Uebergang überden Pruth, deſſen Brücken der Feind geſprengt hatte, nähmen wir

Czernowitz. Unſere Truppen verfolgen den Feind, der auf die
Karpathen, zurückgeht. Bei der Einnahme des Brücken
kopfes Czernowitz machten wir mehr als tauſend Gefangene und
erbeuteten Geſchütze in der Stadt. Die Truppen des Generals
Kaledin wieſen die erbitterten Gegenangriffe des Feindes ab,
auch von Deutſchen, die ſogar von der franzöſiſchen
Grenze herangezogen worden ſind. In der Umgegend des
Dorfes Podemicze am Sthr wird heftig gekämpft. Die deut-
ſchen und öſterreichiſchen Gefangenen werden in langen Zügen
r Bisher ſind 70 h und 2000 Soldatenowie acht Maſchinengewehre angekommen. Die Deutſchen
griffen mit großer Heftigkeit das Dorf Swidniki auf dem nörd
lichen Ufer des Stochod an, welches wir ihnen weggenommen
atten. Wir wieſen den feindlichen Angriff, ungeachtet des
euers aus einem Panzerzuge, ab. Hunderte von Koſaken eines
egiments griffen unter dem Befehl ihres Chefs Smirnow

zweimal den Feind von der Flanke an, der zum Angriff vor
g. Sie machten zwei Offiziere und eine Anzahl von deutſchen

oldaten zu Gefangenen, nahmen fünf Maſchinengewehre weg
und machten eine große Anzahl Deutſcher nieder. Die anderen
wurden in Unordnung zurückgeworfen. Nach den vorliegenden
ergänzten Meldungen brachten die Truppen des Generals
Kaledin im Laufe der Gefechte in der Zeit vom 5. 6. bis zum
17. 6. an Gefangenen ein: 1509 Offigziere, 10 Regimentsärzte,
70 000 Soldaten. Sie erbeuteten 88 Geſchütze, 2386 Maſchinen
gewehre ſowie eine große Menge von Kriegsmaterial.

Amerika mobiliſiert gegen Mexiko.
Waſhington, 18. Juni. (Reuter.) Präſident Wilſon

at die Miliz aller Einzelſtaaten für den Dienſt an der mexi
aniſchen Grenze aufgeboten. Die Miliz wird je nach den Be
dürfniſſen an die Grenze geſchickt werden. Man beabſichtigtkeinen weiteren Einmarſch in Mexiko, außer zur Verfolgung

der Banditen, die auf mexikaniſchem Boden Verbrechen begehen.
Gleichzeitig mit der Mobiliſierung der Miliz für den Dienſt

an der mexikaniſchen Grenze hat das Marinedepartement
weitere Kriegsſchi 2 477 Schutze der Amerikaner
nach den beiden mexikaniſchen Küſten geſchickt.

Die Folgen der franzöſiſchen Geheimſitzungen.
Paris, 19. Juni. Jm Enchainé ſchreibt Clemen

ceau zur Geheimſitzung der Kammer: Früher konnte die Kam
mer, was vorkam, immer ſagen: „Jch ha

große Unterſchied ſt da ſie echt ſagen muß: z weiß.“

it itüſchwerer Verantwortlichkeit in allen Fällen e
in Hand. Darin ſieht Clemenceau auch das einzige Ergebnis
für das Parlament, das als Kritiker gewiſſermaßen
mundtot gemacht ſei. Demgegenüber gelobt Clemenceau,
auf eigene Gefahr mit allen ſeinen Kräften den Kampf
gegen die Regierung fortſetzen zu wollen.

Notizen.
Der verurteilte engliſche Gewerkſchaftsführer begnadigt. Der

engliſche Kriegsgefangene, Londoner h r
William Lonsdale, der wegen tätlichen Angriffs auf einen
Vorgeſetzten im Gefangenenlager zu Döberitz vom Kriegs
ericht der GardeDiviſion zu zehn Jahren Gefängnis, vomSberkriegs ericht rn Tode verurteilt worden war, iſt von

Wilhelm II. begnadigt worden.
Deutſcher Dampfer iſ UBoot in ſchwediſchenvernichtet. v. Zkul alkenbergs Poſten (Schwe

den) erfährt, daß der deutſche Dampfer Ems aus Ham-
burg, der ſich auf der Reiſe von Chriſtiania nach Lübeck
befand, nördlich von Falkenberg anderthalb Seemeilen von der
Küſte verſenkt wurde, wahrſcheinlich von einem britiſchen
UÜnterſeeboot. Nachdem ein Warnungsſchuß gegen den

ich auf die Seite legte und z ſinken begann. Ein ſchwediſches
orpedoboot, das den Wachdienſt auf dieſer Strecke ausführt,

war unterdeſſen angelangt, ging in voller Fahrt zwiſchen den
zuletzt angelangten Dampfer und das Unterſeeboot und gab
einen Warnungsſchuß ab, worauf das Unterſeeboot verſchwand.

Gegen Wehrpflicht und Teuerung. Die große engliſche Ge-

waren 45 Delegierte anweſend, die mit 33 gegen 19 Stimmen
eine Reſolution annahmen, in der der Vorſitzende J. Beard
und der Sekretär Charles Duncan (Parlamentsmitglied)
wegen ihrer Unterſtützung des Munitions- und Wehrpflicht-
geſetzes getadelt werden. Am 30. Juni findet in London
ein außerordentlicher Kongreß der geſamten Gewerkſchaften
ſtatt, der ſich ausſchließlich mit der Teuerung und der
Lebensmittelnot befaſſen ſoll.

Parteizerſetzung.

Die Vorgänge in Teltow-Beeskow.
Wir haben geſtern ausführlich über die Generalverſammlung

des größten deutſchen Wahlkreisvereins Teltow-Bees-
kow-Charlottenburg berichtet. Die Vorgänge und
Hämpfe ſtellen ein Muſterbeiſpiel von Parteizerſetzung dar,
wie es jetzt einzureißen beginnt und wie wir es bald weiter er
leben werden. Schwere Schuld laſtet dort auf dem Kreisvor
ſtande, daß er ſo hartnäckig die Generalverſammlung ver-
;neigerte, bis einige Ortsvereine zu dem freilich ſehr bedenk-
lichen Mittel der Beitragsſperre überzugehen drohten. Das
nahm der Kreisvorſtand zum Anlaß, die Vertreter dieſer Orte
von der Generalverſammlung auszuſchließen; es wurde von
der erdrückenden Mehrheit der Delegierten abgelehnt, worauf
der Vorſtand die Generalverſammlung als ſtatutenwidrig an-
ſah und ſie ſchloß. Die Delegierten tagten aber weiter, was
der alte Vorſtand als „Sonderorganiſation“ anſieht uſw. uſw.
Ein ganzer Rattenkönig von gegenſeitigem Sich-nicht-
verſtehen-wollen!

Wohlgemerkt aber die Form des Streites geht um
„Generalverſammlung“, „Beitragsſperre“, „Mitgliederrechte“
uſw. Das Weſen des Kampfes ſind jedoch die ſach lichen
Gegenſätze über die Taktik der Partei, über den grund-
ſätz lichen Sozialismus über konſequent ſozialiſtiſche
Volitik, wie wir ſie vor dem Kriege verſtanden. Das darf
man niemals vergeſſen! Dieſe ſachlichen Gegenſätze über die
weitere Geſamthaltung der Partei führten zur Fraktionsſpal-
tung; das konnte nicht verhindert werden, weil eben im Par
lament die Partei Politik treiben muß jedoch unüberbrück-
bare Gegenſätze in der Auffaſſung ſozialiſtiſcher „Kriegs-
politik“ beſtanden. Jn den Organiſationen hingegen,
die jetzt politiſch gelähmt ſind, die keine Politik treiben können,
deren beſte Mitglieder draußen im Felde ſtehen, in dieſen Organi-
ſationen darf die Spaltung unter keinen Umſtänden und unter
keinem Vorwande erfolgen. Hier müſſen wir uns dulden,
uns verſtehen wollen wenigſtens über die einzige Not-
wendigkeit: Aufrechterhaltung der Geſchloſſenheit der Vereins-
»rganiſation! Hier können beide Teile ungeheure Schuld auf
ſich häufen, hier können beide Seiten aber auch vernunftvoll und
beſonnen wirken wenn ſie es ernſt mit der Befreiung des
Proletariats meinen.

Und iſt das denn etwas ſo Unmögliches, bis zur Entſcheidung
des ganzen ſachlichen Streites durch den nächſten
Parteitag auſammenzubleiben? Es wäre Verrat an
unſeren Brüdern und Kampfgenoſſen, die jetzt durch den Krieg
aus ihrer Mitbetätigung und Mitbeſtimmung des Organiſa-
tionswillens herausgeriſſen ſind, wenn wir in ihrer unverſchul-
deten Abweſenheit die Organiſation, i hre Organiſation zer
ſchlagen und zertreten wollten! Wir müſſen uns über die
Organiſationsfragen zu verſtändigen ſuchen und wir können
das. Die ſachliche, die politiſche Frage entſcheidet der
kommende Parteitag. Zerſchlagen wir jetzt die Organiſation,
trennen wir uns heute, ſo kommt überhaupt kein gemeinſamer
Parteitag mehr zuſtande. Denn die getrennten Teile organi-
ſieren ſich ſchon vorher immer geſchloſſener und tagen dann
ton vornherein, oder nach dem erſten heftigen Zuſammenſtoß,
geſondert. Dazu dürfen die ernſthaften Führer beider Rich-
tungen nicht die Hand bieten.

Wir richten heute nicht über Teltow Beeskow. Wir wiſſen
nur, daß es ſo nicht weitergehen kann. Wir hier draußen im
Lande haben ein Recht zu fordern, daß die Groß Berliner Or
ganiſation nicht auch geſpalten werde. Das wäre das Signal
für das ganze Land. Was auf dem Spiele ſteht, zeigen drei
Aufſätze, die uns heute zugegangen ſind. Wir geben ſie zur
Information der Genoſſen alle drei wieder. Zuerſt der Artikel
der Stampfer-Korreſponden,;z, die den Standpunk:
des alten Kreisvorſtandes und des Parteivorſtandes
rertritt. Dann die Darſtellung des Konfliktes von einem An
hänger des linken Flügels, und ſchließlich eine Er-
läuterung über die Lichterfelder Abſichten.

Gen. Stampfer ſchreibt:
Die durch den Freg ohnehin ſtarkgeſchwächte Parteiorgani-

ſation von GroßBerlin droht nun ganz aus den Fugen zu
geraten. Unerhört in der Geſchichte der Partei ſind die Vor
änge, die ſich am letzten Sonntag in der Kreisdelegiertenver-Fuſelung von Teltow-Beeskow-Charlottenburg

abſpielten, wo der Vorſtand die Verſammlung für geſchloſſen
erklärte und mit einem Teil der Delegierten den Saal verließ,
während die Zurückgebliebenen weitertagten, den alten Vor-
ſtand für abgefetzt erklärten und einen neuen wählten. Es iſt

ür jedermann klar, daß ein ſolches Treiben, wenn es nach demWunſch ſeiner Urheber durch das ganze Reich fortgeſetzt würde,

die vollſtändige Zertrümmerung der Parteiorganiſation zur

Folge haben müßte. 4Anlaß zu dem Konflikt gab das Verhalten des Wahlvereins
Lichterfelde, der einen e auf Beitragsſperre gefaßt hatte

werkſchaft der ungelernten Arbeiter (Workers' Union) hielt
am 12. Juni 10916 ihre Konferenz in Birmingham ab. Es

ne

und ſich durch keinerlei Verhandlungen von dieſem ſtatuten
widrigen Beſchluß abbringen ließ. Mit vollem Recht ſtellte



ſich der Vorſtand auf den Standpunkt, daß der Verein vurch
Verweigerung ſeiner Pflichterfüllung gegenüber der Geſamt-
heit auch das Recht verwirkt hatte, auf der Kreisverſammlung
durch Delegierte vertreten zu ſein. Hätte die Verſammlung in
dieſer für das Leben der Partei entſcheidenden Frage zu ihrem
ſellſtgewählten Vorſtand geſtanden, ſo wären die paar Lichter
felder Genoſſen zur Räſon gebracht worden, und der auch vomVorwärts h Standvuntt, daß die Beitragsſperre ein
r ittel des Parteikampfes ſei, wäre in Berlin
zur allgemeinen Anerkennung gelangt.

Das Verhalten der Mehrheit in der Delegiertenverſamm-
lung von Teltow-Beeskow hat aber gezeigt, daß die Berliner
Oppoſition dem Vorwärts längſt über den Kopf gewachſen iſt.
Ja ihr dominieren- nicht mehr die Leute von der ſanfteren
Tovart, die trotz aller Kritik ſchließlich und endlich die Partei
einheit doch erhalten wollen, ſondern jene anderen, für die
Haaſe, Kautsky, Wurm uſw. elende Schlappſchwänze und
ſchwankende Schwächlinge ſind. Es iſt nicht die von der Mehr-
heit der Vorwärts- Redaktion ſondern die vom gekündigten aber
trotzdem im Amte verbliebenen Vorwärts-Redaktionskollegen
Meyer vertretene Richtung, die in Teltow Beeskow ihren kurz-
lebigen Triumph gefeiert hat.

Damit gewinnt man auch einen tieferen Einblick in die
Hintergründe des Vorwärts-Konflikts. Während die Redak-
tion des Vorwärts ſtändig erklärte, ſie trete für die Erhaltung
der Parteieinheit ein und verwerfe das Sprengmittel der Bei-
tragsſperre, ſtellt ſich heraus, daß der Redakteur Meyer „in
ſeiner freien Zeit“ wie ſeine Verteidiger ſagen, eine rührige
Propaganda gegen die Parteieinheit und für die Beitragsſperre
betrieb. Man ſollte denken, daß ein ſolcher unüberbrückbare
Gegenſatz der Auffaſſung über die Pflichten gegenüber der
Partei ein Zuſammenarbeiten zwiſchen Meyer und ſeinen
Kollegen unmöglich machen würde. Das freiwillige Ausſcheiden
des Redakteurs, der ſich in ſolchem Gegenſatz zur übrigen
Redakiion befand, wäre die natürliche Löſung geweſen; da
dieſe nicht eintrat, ſprach der Parteivorſtand die Kündigung
aus. Und nun geſchah das Merkwürdige: Vorwärts- Redaktion
und Preßkommiſſion ſtellten ſich auf die Seite des rührigen
Porteizerſtörers, deſſen Treiben ſie, nach den Erklärungen des
Vorwärts zu ſchließen, ſelbſt für höchſt unheilvoll halten muß-
ten, und erklärten die vom Parteivorſtand ausgeſprochene Kün-
digung für „eine Gewalttat“.

Daß durch dieſes Verhalten der Redaktion und der Preß-
kommiſſion die Propaganda für die Beitragsſperre, die um
s nochmals zu ſagen vom Vorwärts offiziell bekämpft

wird, zu weiteren Vorſtößen ermutigt werden mußte, liegt auf
der Hand. Sie faßte zunächſt in den Wahlvereinen von Lichter-
felde und Neukölln Boden; wöhrend aber die Neuköllner ſich
immer noch zu Verhandlungen mit dem Kreisvorſtand bereit-
fanden, hielten die Lichterfelder an ihrem auf Parteiſprengung
gerichteten Beſchluß feſt. Jn der Delegiertenverſammlung von
Teltew-Beeskow hat, ſoweit die Dinge zu überſehen ſind, die
vom Vorwärts vertretene Richtung noch immer die Mehrheit

aber zum zweitenmal verſagte dieſe Richtung, wo es ſich
um die Wahrung der Parteieinheit handelte, und nahm die
Parteizerſtörer unter ihre ſchützenden Fittiche. Diesmal war
es ein förmliches Abdanken der gemäßigteren zugunſten der
ſchärferen Richtung, das auch dann bei der ſtatutenwidrigen
Wahl des neuen Kreisvorſtandes in den gewählten Perſonen
ſeinen klaren Ausdruck fand.

Als der Reichstagsabgeordnete für Teltow-Beeskow, Genoſſe
Zubeil, noch für die Kriegskredite ſtimmte und ſeine Hal-
tung in Neukölln begründete, da wurde er aus der Verſamm-
lung heraus mit Zurufen wie Alter Eſel! und ähnlichen Koſe-
worten regaliert. Jetzt gehört Genoſſe Zubeil zur Arbeits-
gemeinſchaft, aber auch dadurch iſt es für die Neuköllner und
Lichterfelder höchſtens eine „ſchwankende Zentrumsgeſtalt“ ge
worden, ein „Halbſozialpatriot“, der wie der Züricher Vor
bote ſo ſchön ſagte gemeinſam mit den Sozialpatrioten „den
Marxismus proſtituiert“. Wir wiſſen nicht, wie der Genoſſe
Zubeil über die neueſten Vorgänge in ſeinem Kreiſe denkt, aber
wir ſehen mit ſchmerzlichem Bedauern, wie ſich eine Zahl von
alten Parteigenoſſen, die mit ihren Herzen an der Bewegung
hängen, von ein paar wüſten Schimpfbolden terroriſieren laſſen,
und wie ſie, die an dem Großwerden dieſer Bewegung mit-
gearbeitet haben, jetzt dem Werk der Parteizerſtörer mutlos
und tatlos zuſehen, ja wie ſie immer wieder denen in den Arm
fallen, die das hohe Gut der deutſchen Arbeiterklaſſe, ihre
organiſatoriſche Einbeit, durch die Wirren des Weltkriegs un
zerſtört erhalten wollen.

Die Vorgänge von Teltow-Beeskow, ſo bedauerlich ſie an ſich
ſind, könnten heilſam wirken, wenn ſie jene Genoſſen zur
Selbſtbeſinnung zurückrufen, wenn ſie in ihnen das Gefühl für
die Verantwortung wecken würden, die ſie vor der Geſamtheit
der Arbeiterbewegung tragen.

Der Kampf der Meinungen muß ausgekämpft werden auf
dem Boden der Organiſation, für deren ungeſtörtes
Funktionieren während des Krieges zu ſorgen, die Pflicht der
dazu gewählten Körperſchaften iſt. Wer die Organiſation zu
ſprengen verſucht, iſt ein Todfeind der Arbeiter-
bewegung, wer ſolches Treiben fördert und entſchuldigt,
iſt ein Mitſchuldiger.

Was der Konfſlikt für die Partei bedeutet!
Aus Teltow-Beeskow wird uns geſchrieben:

Das Verhalten des ſeines Amtes enthobenen Kreisvorſtandes
in Teltow-Beeskow iſt typiſch für das parteizerrüttende Vor-
gehen der Rechten. Monatelang hatte der Kreisvorſtand
(Thurow, der reklamierte Sekretär Groger, Pagels uſw.) trotz
ſtürmiſchen Drängens der Mitglieder die Einberufung einer
Kreisgeneralverſammlung zu verhindern gewußt. Jm Januar
1916 hatte er noch die Oeffentlichkeit über die Stimmung im
Kreiſe Teltow-Beeskow irrezuführen geſucht. Er berief zum
30. Januar die Vorſitzenden aller Ortsvereine zu einer
Konferenz zuſammen, bei der beiſpielsweiſe der Verein in
Storkow mit 7 Mitgliedern das gleiche Stimmengewicht beſaß
wie der Ortsverein in Neukölln mit 14000 Mitgliedern. Selbſt-
verſtändlich, daß auch die 7 Kreisvorſtandsmitglieder über je
eine Stimme verfügten. Dieſe Verſammlung faßte mit 33
gegen 22 Stimmen einen Beſchluß gegen die Kreditablehnung,
worauf der Kreisvorſtand eine Notiz in den Vorwärts lancierte,
eine „Kreiskonferenz“ habe einen Beſchluß mit „großer
Mehrheit“ gefaßt! Darauf forderten nicht weniger als 16 Orts-
vereine die Einberufung einer Kreisgeneralverſammlung. Der
Kreisvorſtand blieb aber harthörig, obgleich nach dem Kreis-
ſtatut bereits ein Fünfzigſtel der Mitglieder das Recht hat, eine
ſolche Verſammlung zu erzwingen.

Jnzwiſchen wurde auch die im Statut vorgeſehene ordnungs-
mäßige Generalverſammlung fällig. Der Vorſtand zögerte
immer noch. Erſt zum 7. Mai berief er eine Generalverſamm-
lung ein, die aber polizeilich nicht genehmigt wurde, weil der
Vorſtand die Tagesordnung mit zwei Referaten über die poli-
tiſche Lage belaſtet hatte.

Jnzwiſchen hatten mehrere Ortsvereine, darunter Lichter-
felde, den Beſchluß gefaßt, im neuen Geſchäftsjahr (ab 1. April
1916) keine Beiträge mehr an den alten ſtatutenwidrig
amtierenden Kreisvorſtand abzuführen, bis dieſer eine Kreis-
generalverſammlung einberufen und zuſtandegebracht habe. Der
ſteigenden Erbitterung der Genoſſen gab der Kreisvorſtand
ſchließlich nach. Am Sonntag, den 18. Juni, kam die Kreis-
generalverſammlung zuſtande.

Da es von vornherein ſicher war, daß der Vorſtand in der
Minorität bleiben würde, verſuchte er künſtlich ſich eine
Mehrheit zu ſchaffen. Er erklärte ſchon zwei Wochen vorher,
die Ortsvereine von Neukölln und Lichterfelde ſtänden „außer-
halb der Partei“, weil ſie die Beitragsſperre gegenüber dem
Partei bezw. Kreisvorſtand beſchloſſen hätten und kündigte die
Ernennung von Funktionären in jenen Orten an.
Der Neuköllner Ortsverein, der auf der Kreisgeneralverſamm-
lung mit etwa 33 Stimmen von insgeſamt 140 vertreten iſt,
erwiderte, daß er ſich zwar grundſätzlich für die Bei-
tragsſperre ausgeſprochen, aber nur einen entſprechenden
Ankrag an GroßBerlin bezweckt habe. Trotzdem der Wort

1aut, des Neuköllner Beſchluſſes das klar ausdrückte ſuchte der
alte Kreisvorſtand ſeine falſcheAuslegung aufrecht zu erhalten.
Er gab ſo das in der Parteigeſchichte wohl bisher einzige Bei-
ſpiel, daß ein Kreisvorſtand einer Organiſation einen in den
Augen des Kreisvorſtondes ſtatutenwidrigen Beſchluß unter-
zuſchieben ſucht, obgleich die betreffende Organiſation nur einen
auch im Sinne des Kreisvorſtandes zuläſſigen Antrag beſchloſſen
haben wollte und hatte.

Ein ähnliches Manöver ve ſuchte der r auch
gegenüber Lichterfelde. Wenn er es nicht ganz durchführte, ſo
geſchah das nur in der Abſicht, möalichtt die ganze Kreisorgani-
ſation von TeltowBeeskow zu kompromittieren und zu
ſprengen. Daher warf der Kreisvorſtand auf der Kreisgeneral-
verſammlung vor Beginn der Verhandlungen und vor der
Mandatsprüfung die ganze Streitfrage auf; und als die Ver-
ſammlung beſchloß, erſt bei den betreffenden Punkten der
Tagesordnung darüber zu entſcheiden, ſchloß der Kreisvorſtand
nach Verlefung einer bereits in der Verſammlung fir und fertig
mitgebrachten Erklärung die ganze Generalverſammlung.
Natürlich paßte die Begründung dieſes Gewaltaktes zu den
wirklichen Vorgängen wie die Fauſt aufs Auge. Die Verſamm-
lung ließ ſich aber durch dieſe unerhörte Provokation nicht aus
der Ruhe bringen und ſetzte ihre Verhandlungen fort. Der
ganze Erfolg des nach politiſchen Muſtern vollführten Kniffs
einer „Auflöſung' der Verſammlung war, daß die über
wältigende Mehrheit der Verſamnilung gegen den flüchtenden,
um ſeine Poſten beſorgten Vorſtand Stellung nahm.

120 Delegierte tagten weiter, nur 13 folgten den Ausreißern.
Dieſe unglücklichen „Dreizehn“ ſtammen aus Köpenick, Lange-
wahl, Petersdorf, Rauen und Teltow, d. h. aus kleinen Orten
mit geringen Mitgliederzahlen. Ob die Mitgliedſchaften (von
Köpenick mit 1250 Mitgliedern iſt dies ſicher) dieſer Orte ſich
nicht auch noch gegen den alten Kreisvorſtand und die eigenen
Delegierten erklären werden, iſt dabei abzuwarten. Mit dem
alten Kreisvorſtande verließ auch der Vorſitzende des geſchäfts-
führenden Ausſchuſſes von Groß-Berlin, Eugen Ernſt, den
Saal.Das ſcheint mir ebenfalls ein beachtenswertes Symptom.
Eugen Ernſt ſpielt für Groß-Berlin die gleiche Rolle wie der
alte Kreisvorſtand für Teltow Beeskow. Nun findet am
kommenden Sonntag die Verbandsgeneral-
verſammlung für GroßBerlin ſtatt. Waren die
Streiche des Kreisvorſtandes Generalprobe und Vorſpiel für
die des Geſchäftsführenden Ausſchuſſes am nächſten Sonntag?

Die Ankündigung des alten Kreisvorſtandes, neue Funktio
näre neben den amtierenden in Neukölln und Lichterfelde
„wählen“ zu laſſen, die bereits vor einigen Wochen vollzogene
üebergabe der Kaſſe durch den alten Kreisvorſtand an
den Parteivorſtand, der Verſuch der Verſammlungs-ſprengung am letzten Sonntag beweiſen mit aller Deutlichkeit,
daß bei dem Kreisvorſtande die Abſicht beſteht, die Organiſation
Teltow Beeskow zu ſpalten. Das wäre die vlanmäßige Zer
reißung einer der größten Organiſationen Deutſchlands, die
der Auftakt für ähnliche Vorgänge in Groß-Berlin und ſchließ-
lich in ganz Deutſchland bilden würde. Ebenſo wie der
Teltower Kreisvorſtand die Genoſſen von Neukölln und Lichter-
felde ausſchließen wollte, beſteht vielleicht bereits bei dem
Groß- Berliner Geſchäftsführenden Ausſchuſſe (Ernſt, Böske,
Theodor Fiſcher) die Abſicht, ganz Teltow Beeskow „außerhalb
der Partei“ zu erklären und damit die Generalverſammlung
von GroßBerlin zu ſprengen. Die Genoſſen ſind aber nach
den Vorgängen in Teltow gewarnt. Sie werden ſolchen oder
ähnlichen Verſuchen ebenſo entſchieden entgegentreten, wie die
Genoſſen in Teltow.Das Bild wäre kein vollſtändiges, wenn man nicht der Rolle
des Parteivorſtandes gedenken würde. Er, der angeb
liche objektive Hüter der Parteieinheit, hat fortgeſetzt in allen
Kreiſen (Stuttgart, Duisburg, Frankfurt a. M., Bremen) zu
gunſten der parteizerſtörenden Rechten Stellung genommen.
Auch in Teltow-Beeskow ergriff er offen für die Parteiſpalter
im Kreisvorſtand Partei. Der von ihm als „Sudelſchrift“ be
ſchimpfte Aufruf dreier Genoſſen gelangte durch die Jndiskre-
tion eines Geſchäftsangeſtellten vor der öffentlichen Ausgabe
dieſer Schrift in die Hände des Parteivorſtandes, der' ſofort in
einer öffentlichen Erklärung den Parteivorſtand in Schutz
nahm. Er drohte den drei Genoſſen, u. a. die „gebührende“
Antwort des Kreisvorſtandes auf der Generalverſammlung an
Und wie kläglich iſt dieſer Parteivorſtand damit hereingefallen!
Als die drei Genoſſen ſachlich auf die Veröffentlichung des
Parteivorſtandes erwidern wollten, ſperrte der Parteivorſtand
ihnen den Vorwärts. Aus lauter Sorge um das Wohl des
Hreisvorſtandes verhinderte der Parteivorſtand auch noch den
Abdruck von Kommentaren zweier Parteiblätter zu der als
„Anmaßung“ richtig gekennzeichneten Erklärung des VPartei-
vorſtandes. Das demokratiſche Empfinden der Genoſſen hat
ſich um ſo entſchiedener von den Schützlingen des Parteivor-
ſtandes abgewandt. Nur wo die Sache ſo faul iſt, bedarf es
auch ſolch kleinlicher Mittel, entnommen der ſchäbigſten Praxis
bürgerlicher Gewalten, um die eigene Poſition zu ſtützen.

Sollte der Parteivorſtand auch jetzt noch die Abſicht haben,
den von aller Vernunft und allen Mitgliedern verlaſſenen
alten Kreisvorſtand zu ſtützen? Will er die frivole Partei
ſvaltung jener Leute fördern? Wir möchten die Frage gern
mit „Nein“ beantworten; aber wovor hätte der Vorſtand bis
jetzt zurückgeſcheut? Sobald die Spaltung in Groß-Berlin voll
zogen wäre, könnte er von neuem den Verſuch machen, den
Vorwärts als ein Organ einer „Sonderorganiſation“ zu er-
klären und mit neuen Gewaltſtreichen die jetzige Vorwärts-
Redaktion zu beſeitigen. Dieſe „kleinen Napoleons“, wie ein
Ortsvorſtand in Teltow Beeskow ſie bezeichnet hat. glauben
eben, die Welt „mit Gazetten regieren“ zu können. Seit Kriegs
beginn verfolgt der Parteivorſtand die Vorwärts Redaktion
mit beſonderem Grimm. Schon jetzt iſt die Preßkommiſſion
vom Parteivorſtand an die Wand gedrückt worden.

Noch vor einem Jahre ſprach man von dem „Grüppchen“
Oppoſition. Heute iſt es vor aller Augen deutlich, daß binter
der Oppoſition die überwiegende Mehrheit ſteht. Und dieſer
Erfolg iſt in Teltow Beeskow erzielt worden, ohne Verſchleie-
rung des Kampfes und der Taktik, denn die Führung der Oppo
ſition in Teltow Beeskow lag in den Händen des wegen ſeiner
angeblichen Dummheiten und Ueberſtürzungen ſo oft zu Nnrecht
geſchmähten „Linksradikalismus“. Auch das iſt eine Lehre.

Es geht um die Rechte der Mitglieder!
Aus Lichterfelde wird uns eine genaue Darſtellung des

Konfliktes geſandt. Wir laſſen den Schluß hier folgen:
So ſtehen die Dinge in dieſem Augenblick, und wahrſcheinlich

iſt damit der innere Parteikrieg im größten Wahlkreiſe des
Reichs enthrannt. Zwar ſtehen dem alten Kreisvorſtande Wege
zum Friedensſchluß offen. Er kann ſich dem ordnungsgemäßen
Beſchluſſe der ordnungsmäßigen Generalverſammlung fügen
und einfach dem neuen Vorſtande die Geſchäfte übergeben. Er
kann vor der neuen Generalverſammlung, die ja bald zu-
ſammentreten wird, ſeine Sache führen, um an Stelle des ja
nur profiſoriſchen neuen Vorſtandes wiedergewählt zu werden.
Er kann endlich Verhandlungen mit den Vertretern der Gegen-
ſeite anknüipfen. Aber wahrſcheinlich wird er das alles nicht
tun. Denn ſein Verfahren war ſo ſorgſam vorbereitet. So ſei
z B. erwähnt, daß die Genoſſen von Lichterfelde ihn
vor der Generalverſammlung zu ihrer Mitgliederverſamm-
lung zwecks Ausſprache eingeladen hatten. Er kam aber nicht
und gab nicht einmal Antwort. Offenbar will er und zwar
ſicherlich im Einverſtändnis mit dem Parteivorſtand
in dieſem Falle die Frage der Beitragſperre überhaupt zur
Entſcheidung bringen. Er wird alſo vermutlich eine Sonder-
organiſation ins Leben rufen, und der Kampf wird ſchon
am 25. Juni in der Verbandsgeneralverſammlung von Groß
Berlin weitergehen, um von da in alle Wahlkreiſedes Reichs übertragen zu werden. Deshalb müſſen ſich die
Genoſſeninganz Deutſchland darüber klar ſein, um
was es ſich handelt.

Der Wahlverein in Lichterfelde hat nicht etwa g.
Mit der Politit und der Haltung dieſes Kreisvorſtandes in
öffentlichen Fragen ſind wir nicht einverſtanden, de s hal
ſperren wir ihm die Beiträge, um ihn zu einer anderen Politi
zu zwingen. Davon war ja keine Rede. Sondern, als in einem
beſtimmten Falle der Vorſtand ſeine Befugnis überſchritr, da
verlangten die Mitglieder, er ſolle ſich in einer General
verſammlung mit ihnen auseinanderſetzen. Weiter
nichts. Und erſt als er ſich der weigerte, als er die
wiederholten Beſchlüſſe der Mitglieder beharrlich miß-
achtete, da beſchloſſen ſie, ihn durch Beitragſperre hierzu zu
zwingen. Die Beitragſperre in Lichterfelde hatte weiter gar
kein Ziel als den Vorſtand zur Einberufung derGeneralverſammlung zu zwingen, d. h. zur Aus
übung der rein techniſchen Vorſchriften des Statuts über die
Geſchäftsführung. Mit dem Augenblicke, wo die
Generalverſammlung einberufen, wo die Neuwahl zuſtande ge-
kommen iſt, s dieſe Beitragſperre von er ſt
wieder auf. So und nicht anders lautet der Beſchluß.

Wenn das nicht einmal erlaubt ſein ſoll, welches Mittel bleibt
dann noch den Mitgliedern, um auf die Führung ihrer eigenen
Angelegenheiten Einfluß auszuüben? Gar keines! Dann
hört die Demokratieinder Partei völlig aufl!Bisher dachte man, es ſei wenigſtens möglich, einen Vorſtand,
mit dem man nicht einverſtanden iſt, durch Wahl eines anderen
zu erſetzen. Wenn er aber die Gelegenheit zur Neuwahl dauernd

Cipertraht Dann ſollen die Mitglieder verpflichtet ſein, auch
inem ſolchen Vorſtande weiter Beiträge zu zahlen? Dann

ſollen ſie durch Verweigerung der Beiträge „automatiſch“ aus-
geſchieden ſein? Das bedeutet, daß es jeder Vorſtand in der
Hand hat, die Mitwirkung der Mitglieder nach Belieben aus-
zuſchalten und ſich als Selbſtherrſcher zu etablieren.

Man denke aber daran, daß der Sozialismus ohne Demo-
W ohne die tätige Mitwirkung aller, nicht erreicht werden
ann!

Und nun wollen wir ſehen, ob die Würfel gefallen ſind, ob die
diverſen Vorſtände wirklich hier um den Kampf auf der
ganzen Linie innerhalb der Partei entbrennen laſſen wollen.

Halle und Saalkreis.
Halle, den 20. Juni 1916.

Teuerungsreden im Stadtparlament.
Der Magiſtrat ſoll „erwägen“.

Lebensmittelkarte und Städtiſche Maſſenküche.
Die geſtrige Stadtverordnetenſitzung brachte die Fortſetzung

der Ausſprache über die ſozialdemokratiſche Interpellation der
letzten Sitzung. Der dazu geſtellte Antrag unſerer Ge-
noſſen lautete:

Um eine geregeltere Verteilung der vorhandenen Nahrungs-
mittel und eine beſſere Verſorgung der ärmeren und ſchwer
arbeitenden Bevölkerung der Stadt herbeizuführen, möge die
Stadtverordnetenverſammlung beſchließen, den Magiſtrat zu
erſuchen, folgende Maßnahmen zu treffen:

1. Einführung der Schulſpeiſung;
2. Organiſierung der Volksſpeiſung auf breiter

Grundlage
3. Billigere Abgabe der Lebensmittel an die Minder-

bemittelten;
4. Zuſatzmarken für Brot und Butter oder Fett an die

Schwerarbeiter in erweitertem Maße;
5. Beſſere Fürſorge bei der Lebensmittelzuweiſung für die

Koſtgänger und die Einzelſtehenden;
6. Größere Berückſichtigung der Konſumvereine bei
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der Warenverteilung;
Heranziehung der ſtädtiſchen Güter zur Lieferung
von Lebensmitteln, Verkauf des Viehs und Geflügels nur
an die Stadt Halle;

8. Mäſtung von Vieh auf dem Städtiſchen Viehhof.
Gröbel, Emmer, Gerig, Hennig, Oſterburg.

Auf Anfrage des Vorſtehers beantragte Genoſſe Hennig die
Beſprechung der Jnterpellation, die mit Mehrheit beſchloſſen
wurde und wozu auch ſchon eine Wortmeldung vorlag.

Stadtv. Prof. Finger lehnte es ab, daß man Deutſchland
mit einer belagerten Feſtung vergleichen könne, infolgedeſſen
ſei auch die Verteilung nicht ganz ſo einfach. Wir mützten
natürlich die Ernährung der ganzen Bevölkerung ins Auge
faſſen. Loblieder auf einzelne Städte oder Länder, die ein
mal anſcheinend beſonders gut vorgeſorgt haben, ſeien nicht
angebracht. Denn manche Städte und Länder hätten eben im
Verhältnis zu viel verteilt und ſeien deshalb zu tadeln. Nicht
aber ſeien die anderen, die ſich, wie wir, an die allgemeinen
Beſchränkungen halten, deswegen zu kritiſieren. Die Art der
Verteilung hat zahlreiche große Schwierigkeiten. Von den
neueſten Vorſchlägen des hieſigen Fortſchrittlichen Vereins ſei
der Vorſchlag, nach der Kopfzahl zu verteilen, beſonders un
proktiſch. Der Verein wolle ja auch ſelbſt ſchon Ausnahmen
für geringes Einkommen und Schwerarbeit machen, beides
ſchwer feſtſtellbare Momente. 21 Frauen, die eines Tages als
Deputation zu ihm kamen, hielten Kopfarbeiter nicht für
Schwerarbeiter, während ein Lehrer ſich tags darauf darüber
beſchwerte, daß er als Kopfarbeiter nicht zu den Schwer-
arbeitern gezählt werde. Andererſeits verlangten Jugendliche,
die beim Redner vorſtellig waren, Kartoffelzuſatzkarten, weil
ſie ſie nötiger hätten, wie die alten Leute. Erſtaunlich hoch
ſei auch die Zahl der Kranken, die r verlangen. Die Zahl der ärztlichen Zeugniſſe über allerlei Leiden
ſei nach und nach erſchreckend groß geworden. (Stadtv. Hennig
ruft: Hört, hört!)) Nachdem der Redner das kurz zurückwies,
führte er weiter aus: Die Stimmung der Frauen, die vor den
Butterläden ſtehen, ſei oft dadurch beeinflußt, daß ſie von
den Männern hingusgejagt werden mit der
Drohung, daß ſie Butter bringen ſollten, ſonſt paſſiere was.

Bei der Zuteilung der Lebensmittel ſei es allgemein äußerſt
ſchwer, die Gewerbe, wie z. B. die Gaſtwirte und die Speiſe-
eisherſtellung nicht zu untergraben, und dabei gelte es auch
ethiſche Momente zu bedenken.

Sei ſo die Art derjenigen, denen zugeteilt werden ſoll, ſehr
ſchwer zu beurteilen, ſo läge das bei der Menge der zur Ver
fügung ſtehenden Lebensmittel noch ſchwieriger. U. a. habe
man an Oeſterreich Korn leihweiſe abgeben müſſen, das aber
nachher nicht zurückgeliefert, ſondern nur bezahlt werden ſollte.
Nachdem der Redner weitere Beiſpiele für die Schwankung der
zur Verfügung ſtehenden Lebensmittelmenge angeführt hatte,
betonte er nachdrücklichſt, daß man ſich

mit der Knappheit eben abfinden müſſe!
Dabei gelte es immer zu bedenken, wer die Hauptſchuld an
dieſem Zuſtand trage, und das ſei eben der engliſche Aus-
hungerungskrieg. Er ſtelle ſich beim Eſſen immer einen dicken
Engländer vor, dem er nicht den Gefallen tun wolle, ſich die
Einſchränkung merken zu laſſen, dann ſchmecke es ihm vorzüg-
lich. Mit den Arbeitern ſolle man Verſammlungen machen,
bei denen man über das Thema ſprechen müßte: Der fett-
ſeufzende Engländer und die Proletariſie-
rung Deutſchlands oder auch: Der perfide Albionund die Aushungerungspolitik. Er würde, wenn
man ihn einlade, gern in dieſen Verſammlungen das Wort
ergreifen. Es müſſe den Arbeitern klar gemacht werden, daß
der Krieg hauptſächlich für ſie geführt werde. Denn die Er-
füllung der Pläne Englands würden Handel und Jnduſtrie
Deutſchlands und damit die Arbeitsgelegenheit vernichten. So
wie mancher darbt, um dem Sohne durch Studium eine beſſere
Zukunft zu bereiten, ſo müſſe man jetzt hungern, um die Zu
kunft Deutſchlands zu ſichern. Das ſei die Stimmung, in der

die jetzige Zeit ertragen werden müſſe.
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Siadtv. Genoſſe Hennäc g, der nun zum Worte kam, führte
aus: Aus der Rede des Prof. Finger erkennen wir das eine an,
daß jede Kritik poſitive Ziele haben ſoll. Aber beſſer köde H Aber beſſer könne esimmer erſt dann werden, wenn klar geſagt worden iſt,

wo die Fehler liegen
und wo die Beſſerung einſetzen muß. Wir hatten deshalb er

daß der ſo gut unterrichtete Prof. Finger auf unſere
trag näher eingegangen wäre, denn ſie ſollen poſitiv wir-

ken. as iſt überhaupt immer unſere Abſicht. Wir wollen
ſtets durch unſere Vorſchläge die Arbeiterſchaft heben und
ſtaärken, um ſie aufwärtszuführen. Prof. Finger ſchlägt nun
vor, über den Nahrungsmittelmangel aufklärende Verſamm-
lungen abzuhalten. Das iſt ganz unſer Wunſch, aber ſeit
Herbſt vorigen Jahres verbietet man uns ja hier
jede Verſammlung darüber! Herr Prof. Finger
muß ſich alſo erſt einmal an den ihm ſehr vertrauten Polizei
chef, den Oberbürgermeiſter, wenden. Und wenn dann eine
ſolche Verſammlung zuſtandekommt, wird ſich Herr Finger
wohl bald durch die Arbeiter praktiſch belehren laſſen müſſen,
daß er mit ſeinen Theorien nicht weit kommt. Wenn er aber
gar ſagt, der Krieg wird hauptſächlich für die Arbeiter geführt,
ſo tut ſich da zwiſchen ihm und uns eine Kluft auf, die wohl
nicht zu überbrücken iſt.

Die Arbeiterſchaft lehnt jeden Krieg ab,
ſie will Differenzen zwiſchen den Staaten nicht blutig aus
getragen ſehen, ſondern fordert Verhandlungen. Den jetzigen
Krieg ſehen wir durchaus als einen kapitaliſtiſchen an. Die
kapitaliſtiſche Entwicklung ſchuf ſeine Urſachen und nur die
Kapitaliſten haben Nutzen von ihm. Das iſt ja auch jetzt bei
den Lebensmittelpreistreibereien ſogar zu ſpüren. Durch ſie
werden auf Koſten der Allgemeinheit im Kriege von einzelnen
großen Beſitztümer aufgehäuft. Die Reichen werden immer
reicher, trotz der Kriegsnot. Herr Prof. Finger wird aber
trotzdem mit ſeiner Lehre, daß der Erwachſene ohne Butter
auskommt, bei den Beſitzenden die allerwenigſten Anhänger
finden. Er ſelbſt meint es gewiß ganz ehrlich, aber er bleibt
ein alleinſtehender Jdealiſt, im ſchönſten Sinne des Wortes,
Wir das wirkliche Leben ganz anders geartet iſt, als er
es ſieht.

Gewundert hat uns auch die letzte Rede des Oberbürger-
meiſters. Von ihm hätte man erwarten müſſen, daß er betont:
Jawohl, die Zuteilung durch das Reich muß beſſer geregelt
werden, wir wollen unſeren Einfluß in dieſem Sinne geltend
machen. Denn daß die Verteilung ſchlecht iſt, und Hälle in
manchen Punkten ſchwer darunter leidet, iſt doch wiederholt
feſtgeſtellt worden. Uns iſt doch immer und immer wieder ge-
ſagt worden, es ſind genug Lebensmittel dal Wir glauben
feſt an dieſe wiederholte Erklärung und gehen von ihr aus
bei allen unſeren Forderungen. Aber dann können wir mit
Recht ſagen:

die Verteilung iſt unerhört ſchlecht!
Jſt es nicht ein Skandal, daß uns ſchon wieder eine Kartoffel-
not droht. Jm Herbſt hieß es, wir ſchwimmen in Kartoffeln,
und jetzt ſind ſchon zum zweiten Male die Vorräte in den
großen Städten ſo knapp, daß Unruhen ausbrechen, wie ſie
heute aus München gemeldet ſind. Aehnlich heftig ging es in
Kiel zu, und auch in Berlin und Leipzig nehmen Anſamm-
lungen ende Formen an. Selbſt Halle, das in letzter
Zeit mit Kartoffeln reichlich verſorgt war, muß eine Knappheit
erwarten. Das ſind verdammenswerte Zuſtände, in denen jetzt
der Diktator als letzte Hoffnung gilt. Wir wiſſen, daß die
zögernde ſchwankende Haltung der Regierung zu dieſen Miß-
ſtänden führte. Der Oberbürgermeiſter mußte deshalb fordern,
daß die Regierung nicht mehr auf halben Wegen ſtehen blei-
ben darf, ſondern jeden Eingriff entſchloſſen durchführen muß.
Statt deſſen erlebten wir, daß Dr. Rive hier plötzlich gegen die

r Sturm lief. Das frappiert uns aufs Höchſte.
Wir halten die Höchſtpreiſe für dringend notwendig, weil ſonſt
der Handel die Preiſe noch ungemeſſener hinaufgetrieben hätte.
Wir ſtimmen natürlich nicht jedem einzelnen Höchſtpreis zu,
ſondern verlangen vielmehr, daß die
Armen noch weſentlich billiger verſorgt werden,

da ihnen manches zu kaufen nicht mehr möglich iſt! Die
Peichen können ſich hingegen für qutes Geld aus den Geſchäften,
wie vom Markte noch ſo manche teure Lebensmittel kaufen, um
ſich zu pflegen, woſüe Redner eine ganze Reihe von Beiſpielen
anführte. Dazu ſteht die Verſorgung der Schwer-
arbeiter in ſchärfftem Widerſpruch. Man könne dieſe Frage
nicht ſo abtun, wie Herrn Finger es beliebte. Schwerarbeiter
gikt es zahlreich insbeſondere in der Metallinduſtrie und im
Jaugewerbe. Schwere Körperarbeit erfordert tatſächlich andere
und kräftigere Nährmittel, als die Kopfarbeit, das iſt unbe
ſtreitbar, und deshalb beſteht in der Tat das Problem der
Sonderernährung bei Schwerarbeitern. Darauf hinzuweiſen
ſt unſere ernſthafteſte Pflicht. Eine Löſung muß und kann
gefunden werden

Wie aber auch die kleinen Verſorgungsmaßnahmen nicht
richtig funktionieren, dafür iſt der ſkandalöſe Eierverkauf ein
Beweis. Jn Magdeburg kündigt der Provinz-Einkauf durch
Anzeigen den Eierverkauf in 30 und mehr Geſchäften an,
während in Halle wieder nur zwei Geſchäfte den Verkauf er-
ledigen. Sie ſchlucken den ganzen Profit und ſtellen nicht
einmal genügend Hilfskräfte zum Verkaufen hin, ſo daß es
wieder zu den ſchlimmſten Anſammlungen kam. Jſt es nicht
unerhört, daß die Frauen vor dieſen Geſchäften wieder ſtunden-
lang ſtehen mußten und die Erbitterung in ſich binein-
wuürgenl Jſt es denn nicht möglich, bier auch ſo viel Eier
heranzuſchaffen, daß die Verteilung in Dutzenden von Geſchäf-
ten ohne Anſammlung erfolgen kann? Auch die Butter aus-
gabe führte in den letzten Tagen wieder zu Anſammlungen, die
nach den Ausführungen des Oberbürgermeiſters ſchon überholt
ſein ſollten. Jn der Leipziger Straße hat es ſogar wieder
einen argen Zuſammenſtoß gegeben. Und trotz alledem haben
manche keine Butter bekommen. Das ſind ſchwere Fehler, die
vermieden werden müſſen.

Der Oberbürgermeiſter hat nun aber die ganze Bureaukratie
angegriffen und geſagt, daß ſie die Verſorgung überhaupt nicht
löſen könne. Uns kann dieſe Kritik nur recht ſein. Aber wkr
möchten doch noch wiſſen, meint der Oberbürgermeiſter die
Bureaukratiec an ſich, oder meint er nur das augenblicklich
herrſchende Bureaukratenſyſtem. Jn letzterem Falle könnten
wir ihm beiſtimmen, aber es muß eine Bureaukratie geben, die
die geſtellte Aufgabe erledigen kann. Das wären ja nette Zu-
ſtände, wenn wir etwa ein Beamtenheer beſoldeten, das gänz-
lich unfähig wäre. Nein, wir müſſen nur

die Bureaukratie gehörig reformieren!
Wo jetzt Fachkünde erforderlich iſt, da ſtelle man kundige Kauf-
lente ein, die Kenntniſſe und Macht vereint, wohl etwas leiſten
könnten. In Erfurt iſt an die Spitze des gegründeten Lebens-
mittelamtes ein Großkaufmann geſtellt. Frankfurt a. M. hat

„und vor allem den Friedenl

ein ähnliches Amt eingerichtet. Das wäre Hier an Stelle der
Toenerungsdeputation auch ſehr wohl möglich. Und wenn er
den Bureaukraten nichts zutraut, könnte ſich der Oberbürger-
meiſter hier ja ſelbſt an die Spitze dieſes Amtes
ſtellen und dann beweiſen, was zu leiſten möglich iſt. Er hat
damals die Errichtung des Produzentenmarktes als etwas Beſonderes hingeſtellt. Jn dieſem Sinne ſollte er unter Ausſchal-
tung des Handels energiſch weiterarbeiten. Außerdem müßte
die Stadtverwaltung weiter mit allem Nachdruck auf die Regie
rung wegen der beſſeren Verſorgung unſerer Stadt einwirken
Jn dieſem Sinne iſt es auch nötig, daß die Stadtverordneten
unſere poſitiven Anträge unterſtützen, um den Ernſt der Lage
dadurch deutlich zu zeigen. Die Arbeiter lehnen es ab, ge-
dankenlos zu ſagen: Gott ſtrafe Eengland! Sie wollen zunächſt

Jſt der nicht ſchnellſtens
möglich, ſo fordern ſie gerechte, gleichmäßige und ausreichende
Zukeilung der Lebenemittel, und dazu iſt die Verwirklichung
unſerer Anträge dringend notwendig.

Der Stadtverordnetenvorſteher Dr. Keil ſchlug zur Ab-
kürzung der Verhandlung vor, die Anträge insgeſamt dem
Magiſtrat zur Erwägung zu überweiſen.

Stadtv. H.o e meinte, daß die Bureaukratie an ſich die Ver-
ſorgung nicht ſchaffen könne. Der Handel eigne ſich beſſer, weil
er veweglich iſt. Die völlige Bureaukratiſierung ſei undenkbar
pw auch nicht zu wünſchen. Man müſſe heute eben zugeben,

a

zu wenig Lebensmittel da ſind,
deshalb muß die Zuteilung knapper ſein. Falſch iſt es aber,
anzunehmen, daß die Reichen ſich ſo reichlich verſorgen könnten,
daß die Armen darunter leiden müßten. Die reiche Schicht ſei
doch an Zahl nur ſehr gering. Redner beſprach dann die geſtellten
ſozialdemokratiſchen Anträge, die er zunächſt für viel zu ſchwer
durchführbar bezeichnete. Die Kinderſchulſpeiſung ſei jetzt nich:
zu regeln, weil die Lebensmittel den Familien zugeſtellt ſeien.
Die beſſere Verſorgung der Notleidenden unterſtützte wohl
jeder. Die beſſere Zuteilung an die Konſumvereine und die
Selbſterzeugung von Lebensmitteln durch die Stadt ſei theore-
tiſch ja auch zu unterſtützen.

Redner meinte dann zum Schluß, daß die Sozialdemokraten
außer den Anträgen, die beſſern ſollten, auch noch Beruhigung
in die Bevölkerung tragen müßten. Die Stimmung müſſe auf
der Höhe bleiben, denn keiner könne einen verlorenen Krieg
wünſchen.

Bürgermeiſter Dr. Seydel erklärte, es beſtehe hier auch
bereits ein Lebensmitelamt in unſerer Teuerungsdeputation,
die durch Fachleute ergänzt ſei. Man habe bei der Verteilung,
dort, wo Bureaukraten nicht ausreichen, auch bereits Kaufleute
hingeſtellt. Manche der geäußerten Wünſche würden durch die
in Ausſicht genommene

Lebensmittel arte
erfüllt werden. Jeder Haushalt bekomme dabei eine Nummer,
wodurch die Verteilung gerechter werde. Auch Koſtgänger und
Kinder könnten dann beſſer in Betracht gezogen werden und die
Höhe des Einkommens werde ebenfalls berückſichtigt.

Mit der
öffentlichen Speiſung

werde trotz aller Bedenken hier ein Verſuch vorbereitet. Vorher
werde man herumfragen, wer ſich an der Maſſenküche beteiligen
wolle. Die Teilnahme werde nicht ſo allgemein ſein, da jeder
Beteiligte auf einen Teil der ihm ſonſt zugeteilten Mengen ver-
zichten müſſe. Die Butter zuteilung konnte bisher nicht
anders ſein. Vom 1. Juli habe die Stadt das größere Quan-
tum in Händen, und könne dann die Verteilung beſſer regeln.
Auch die Durchſuchung der großen Haushalte ſei gefordert und
jetzt in Vorbereitung, obwohl man ſich wenig praktiſchen Erfolg,
ſondern nur einen gewiſſen ethiſchen Nutzen verſpreche. Die
Kartoffel zufuhr leide unter der großen Zerſtreutheit der
Reſtvorräte auf dem Lande. Für nächſtes Jahr iſt bereits ein
großer Bervirtſchaftungsplan für Kartoffeln ausgearbeitet.
Die Schuld an der ſchlechten Eier verſorgung iſt dem Provinz-
Finkauf zuzumeſſen. Die Stadt ſei dort ſchon vorſtellig ge-
worden und erhoffe eine weitverzweigtere Verteilung. Die
Mäſtung von Schweinen durch die Stadt würde uns
nichts nützen, da die Fleiſchmenge beſtimmt zugeteilt werde.
Man würde nur die Mäſtung aus fachkundiger Hand in die
Hand Unkundiger geben. Jm gleichen Sinne wandte ſich
Redner gegen neue Verträge mit den ſtädtiſchen Gutspächtern.
An Schluſſe forderte er auf, die Stimmung nicht durch Unge-
duld und Mißbehagen zu zerſtören.

Der Vorſteher wollte jetzt wegen vorgerückter Zeit die
Verhandlung dieſer Sache wieder abbrechen, obwohl nur
noch ein Redner eingezeichnet war. Sein Vorſchlag fand aber
diesmal keine Zuſtimmung.
Stadtv. Genoſſe Oſterburg meinte verwundert, er hätte

nicht gedacht, daß den Anträgen ſo wenig Gegenliebe entgegen
gebracht würde. Die ſo ſachlich gehaltenen Vorſchläge müßten
doch unbedingt Zuſtimmung finden. Einiges, was Herr Finger
dagegen ausführte, habe ſehr frappiert. Jnsbeſondere, wenn
er ſagte, die Schulärzte hätten einen guten Geſundheitszuſtand
der Kinder feſtgeſtellt! Die Hefte des Statiſtiſchen Amtes be-
weiſen aber, daß ſchon kurz vor dem Kriege eine Unter-
ernährung und weitgehende Blutarmut für zahlreiche
Kinder von den damaligen beamteten Aerzten ermittelt wurde.
Der Prozentſatz der in dieſer Weiſe ſchwach befundenen Kinder
war in den Volksſchulen am höchſten und in den
höheren Schulen natürlich am geringſten. Und heute ſoll nun
mitten im Kriege bei der Knappheit und Teuerung der Ernäh-
rungs und Geſundheitszuſtand der Kinder auch in den Volks
ſchulen ſo günſtig ſein, daß die Schulſpeiſung gar nicht mehr
nötig iſt? Das iſt doch höchſt erſtaunlich. Aber es iſt ja nicht
mehr neu, daß vieles, was vor dem Kriege als wiſſenſchaftlich
feſtgeſtellt und niedergeſchrieben wurde, jetzt während des
Krieges dem Volke geradezu umgekehrt dargeſtellt
werde. Und dazu geben ſich auch die höchſten Leuchten der
Wiſſenſchaft her. Aber wir glauben nicht an die neuen „Feſt
ſtellungen“ über den Ernährungsſtand, weil wir das Gegenteil
täglich ſehen und in den darbenden Familien miterleben, die
nicht einmal mehr jeden Tag ihr warmes Mittagsbrot bereiten
können, ſondern von Kartoffeln, Brot und Mus leben.

Die Schulſpeiſung iſt unbedingt nötig,
denn die jetzt unterernährten Kinder ſollen doch einſtmals die
Männer und Mütter Deutſchlands werden! Wird ſetzt aber
kein guter Grund gelegt, ſo werden ſie ſolche Strapazen, wie
man ſie gegenwärtig im Kriege verlangt, nicht aushalten
können.

Nun wünſcht man neue Vorſchläge für die Heranſchaffung
neuer Nahrungsmittelmengen. Dazu iſt noch einiges zu ſagen.
Jn unſerer ganzen Gegend wird ſeit Kriegsbeginn die Fiſcherei
in der Saale nicht mehr ausgeübt, weil die fachkundigen Leute
fehlen. Reklamationen der Frauen waren erfolglos, deshalb
ſollte die Stadt einmal an die Generalkommandos Eingaben

richten, um die Fiſcher zeitweilig freizu bekommen. Würde
dann die Saale gründlich abgefiſcht, ſo würde mancher
Zentner Fiſche mehr auf den Markt kommen.Ebenſo wird ſeit zwei Jahren die Jagd ganz mangelhaft aus-
genutzt, was einen Fehlbetrag für die Ernährung bringt.
Uebrigens ſei ſeit vier Wochen die Jagd auf Rehböcke im Gange.
aber trotzdem ſehe man nirgends Wild zum Verkaufgeſtellt. Das ſei doch auffällig, da müßten die Behörden ſchleu-
nigſt eingreifen.Bei den Obſtverpachtungen haben ſich ebenfalls ſchwer
ſchädigende Mißſtände gezeigt. Die unerhörten Pachtvpreiſe,
von denen wir leſen, ſtecken gerade die Kommun ein, die ganz
andere Pflichten hätten. Sie hätten ſich mit niedrigexer Pacht
zufrieden geben müſſen und Bedingungen ſtellen, insbeſondere
niedrige Preiſe vorſchreiben ſollen. Am idealſten wäre naktur-
lich die Selbſtbewirtſchaftung zum Nutzen der Einwohner ge-
weſen. Aber gerade umgekehrt erleben wir, daß man in dieſer
Notſtandszeit den

Ertrag ganzer Alleen verkommen läßt.
3. B. ſind an der Oppiner Straße zahlreiche Obſtbäume, die der
Stadt gehören, von Raupen kahlgefreſſen, ſo daß das Obſt ab-
Fällt. Redner brachte dann noch die Wünſche von Urlaubern
vor, die während ihres Hierſeins beſſer verſorgt und dabei mit
größter Achtung behandelt werden müßten. Zum Schluſſe be-
antragte Genoſſe Oſterburg, die Anträge, die doch vollſte Sym-
pathie verdienten, dem Magiſtrat zur Berückſichtigung
zu überweiſen.

Jn einer tatſächlichen Richtigſtellung teilte Prof. Finger
mit, daß die Urlauber hier ſo qut wie möglich bedacht und ver-
ſorgt würden. Jeder ſich Meldende erhalte auch noch Zigarren
mit auf den Weg.

Bei der Abſtimmung trat mit unſeren Genoſſen für den
Autrag auf Berückſichtigung der Anträge nur noch der Stadtv.

röte ein. Die Mehrheit beſchloß dann nach dem Vorſchlage
des Vorſtehers Uebergabe an den Magiſtrat zur Erwägung.

Nun beißt es abzuwarten, oh den Magiſtratsherren die ein
dringlichen Worte unſerer Genoſſen wenigſtens ein wenig nahe
gegangen ſind.
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Andere Vorlagen.
Vor Eintritt in die Tagesordnung wurde mitgeteilt, daß durch

den Stadtv. Ritter von einer Anzahl ſelbſtändiger Kaufleute
eine Eingabe eingereicht iſt, wonach im Sommer Sonn-
tags die Geſchäfte vollſtändig geſchloſſenbleiben ſollen. Dem tritt eine Eingabe des Vereins der Tabak
und Zigarrenhändler inſofern entgegen, als er für ſeine
Branche die Beibehaltung der bisherigen Zuſtände Oeffnung
der Läden von 11 bis 12 Uhr verlangt. Die Eingaben
gehen an den Rechts und Verfaſſungsausſchuß, der durch die
ſachverſtändigen Stadtverordneten Borges und Weſchke
verſtärkt wird.

Der Flugplatz macht nun auch eine Verbreiterung der
Deſſauer Straße nötig. Der für die Deſſauer Straße auf der
Strecke vom Deſſauer Platz bis zur Gleisunterführung der
Halle Halberſtädter Eiſenbahn feſtgeſtellte Fluchtlinienplan
ſieht eine Straßenbreite von 20 Metern vor. Mit Rückſicht auf
die Entwicklung dieſer Stadtgegend ſoll es geboten ſein, dieſes
Maß von 20 auf 26 Meter zu erhöhen, und zwar durch Ver-
breiterung nach der Seite des Grunebergſchen Ackers. Die
Verbreiterung iſt jetzt um ſo leichter durchführbar, als auch an
der Eiſenbahnunterführung das Gelände kürzlich von der Stadt
erworben worden iſt. Der Magiſtratsantrag wurde ge-
nehmigt.Für Bauarbeiten, die im Betriebe ſind und ſich ver
zögert haben, hat der lange Krieg erhebliche Koſtenſteige-
rungen verurſacht. So wurden nachbewilligt für Maler-
arbeiten an dex Schule in der Schloſſerſtraße 2200 Mk., für
dortige Eiſenbetonarbeiten an die Firma Weſtphal 660 Mk. und
für den Bau eines Reinwaſſerbehälters in Beeſen 46 000 Mk.

Jn Uebereinſtimmung mit der Stadtbaudeputation beſchloß
die Stadtverordnetenverſammlung, die Ausführung der Ein-
friedigungen und Treppenanlagen vor dem Grundſtücke des
Barons Meltzing an der Straße Neuwerk zu genehmigen und
die Koſten in Höhe von 10970 Mk. zu bewilligen. Die Koſten
gehören zu denjenigen der Freilegung und kommen ſpäter von
den Anliegern zur Erſtattung.

Aus den Mitteln der Bethke-Lehmann- Stiftung
für ein Jugendheim (500000 Mk.) werden zur Aus-
arbeiten eines Planes 3000 Mk. bewilligt. Stadtv. Kühme
wünſcht im Jugendheim zugleich ein Lehrlingspenſionat, was
der Oberbürgermeiſter als mit der Stiftung unvereinbar er-
klärt. Dagegen ſollen die einzelnen Jugendvereine
Zimmer für ſich dort erhalten.

Jn die Kriegsunterſtützungs kommiſſion wird
Herr Scheithauer gewählt. Für die höheren Schulen
ſoll eine Verwaltungsdeputation gebildet werden;
die Verſammlung ſtimmte zu. Die Petition um Entſchädi-
gung für Ueberſchwemmungen wird in der nächſten
geſchloſſenen Sitzung behandelt werden. Der als dauernd
dienſtunfähig bezeichnete Bureaugehilfe Hermann Lufg,
43 Jahre alt, wurde in den Ruheſtand verſetzt; Ruhegehalt
681 Mk. Der Architekt Paul Thierſch wurde als Direktor
der Handwerkerſchule angeſtellt.
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Neue Beratungsſtellen. Der Bund zur Erhaltung und
Mehrung der Volkskraft ſchreibt uns: Für alle Gemüſebau,
Kartoffelanbau, Obſt- und Beereuſtrauchzucht uſw.
betreffenden Fragen, und ferner für alle Probleme der Koch
kunſt und des Einmachens, ſpeziell ohne Zucker, hat der Bund
Beratungasſtellen geſchaffen. Dazu kommen noch die Einkoch-
kurſe, die mit einer Schülerinnenzahl von beiläufig 300 begonnen
haben. Auch ſie bieten reiche Gelegenheit zur weiteren Ausbildung
und zur Ergänzung von Lücken in den vorhandenen Kenntniſſen.
Schülerinnen können noch jederzeit angenommen werden. Aus-
kunft über die erwähnten Beratungsſtellen und die Einkochkurſe
erteilt das Sekretariat des Bundes täglich zwiſchen 8 und 1 Uhr
und 3 bis 7. Uhr, Phyſiologiſches Jnſtitut, Magdeburgerſtr. 21.

Der Bund hat ſich ſeit ſeiner Gründung auch eingehend mit der
ſo außergewöhnlich wichtigen Frage der ſexuellen Aufklärung
und des Beiſtandes bei den durch die Verhältniſſe gegebenen
mannigfaltigen Nöten ſexuellen Urſprungs beſchäftigt.
Manche Mutter und mancher Vater ſteht der heranwachſenden
Tochter und dem Sohne ratlos gegenüber. Ein richtiges Wort,
ein ernſter Rat zur richtigen Zeit kann manches verhüten! Es iſt
nun der Verſuch unternommen worden, auch hier hilfreich einzu
greifen. Es ſind Beratungsſtellen für die erwähnten Zwecke
eingerichtet worden. Es wird Herr Sanitätsrat Dr. Graefe
Dienstag von 5 bis 6 Uhr, Friedrichſtraße 17, unentgeltlich
für jedermann zu ſprechen ſein. Ferner findet jeden Freitag, von
11 bis 1 Uhr, eine ſolche Sprechſtunde im Phyſiologiſchen Jnſtitute,
Magdeburgerſtraße 21, ſtatt. Die Herren Prof. D. Luetgert
und Superintendent Blech werden abwechſelnd zugegen ſein.
Bewähren ſich dieſe Beratungsſtellen, dann ſoll ihre Zahl vermehrt

ne

Nach beendeter gesetzlicher Lageraufnahme findet

der Verkauf sämtlicher Warengattungen
bis zum 3l. Juli ohne Bezugsschein statt.
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weroen. Ber auem werden auch naerichtetwerden, die von Damen geleitet ſind. en über P und Zeit
der Abhaltung von ſolchen erteilt das Sekretariat des Bundes.

Jn allen Feldpoſtangele heiten wird bei der Aus
kunftſtelle der Ober-Po in. Gr. Stein 72, Eingang Poſtſtraße, Zimmer 168, nach wie vor Aus
kunft erteilt, und zwar werkt von 8 Uhr vormittbis 1 Uhr nachmittags und von 338 bis 655 Uhr n u
Sonn und Feiertags von 9 Uhr vormittags bis 1 Uhr n
mittags.

Fin Stadtrat als Direktor der Jdung. Der Kieler Stadt
rat Freyſe iſt als Vorſtandsmitglied und Direktor der Verſiche
rungs Geſellſchaft „Jduna“ in Halle a. d. S. gewählt worden.
Unſer Kieler Parteiblatt ſagt zu Le h Afaang „Herr
Freyſe, der bekanntlich jetzt zum Hee war durchdie Nachwehen einer ſchweren, im Felde erlittenen Verletzung
längere Zeit an die Stadt Kiel gedunden, ohne daß er auf dem
Rathaus tätig ſein konnte. Wie wir hören, wird ihm die Ein
arbeitung in ſeine neue Stellung durch die weitere Fortdauerſeines Urlaubs erleichtert. Wir u r e gern e
den, da wir ſeine Tätigkeit im Magiſtrat d habeund im Einigungsamt zunehmend mehr baten r en
Stadtrat Freyſe war es, der unſtreitig in der Frage d
erkennung der Organiſation der ſtädtiſchen
auf dem Rathaus die Entſcheidung gebracht hat.

Herr Freyſe wird in ſeiner neuen Stellung für eine moderneſoziale Hetätigun ein weites Feld finden. Uebrigens hatte der
Stadtrat ſeine Laufbahn urſprünglich als Staatsanwalt

egonnen.

e n r r im Stadt Zu der Wohltätigkeits- Aufführung am 28. Juni ſind die unter Leitungdes Univerſitäts- Daſicitetters Alfred Rahlwes und des Dir

Leopold Sachſe bereits in vollem Gange. Vor der reizendenMozartſchen Oper Der Schauſpieldirektor, die in der
von Louis Schneider gegeben wird, kommen in einem Konzerttei
die Sinfonie in P-dur von Hermann Goetz, ſowie die Variation
über ein Haydnſches Thema von Johannes Brahms zur Auffüh-
rung. Außerdem iſt eine hier noch nicht bekannte Konzert-Szene
Das Seejungfräulein (nach dem bekannten Anderſenſchen Märchen)
von Eugen d'Albert vorgeſehen. dem Konzertteil und
der Oper findet auf der herrlichen Terraſſe des Stadttheaters, die
damit ihrer Beſtimmung nach längerer Zeit zum erſten Male wie
der dienſtbar gemacht wird, eine längere Teepauſe ſtatt. Die Hof-
Muſikalienhandlungen von Heinrich Hothan und Reinhold Koch
haben ſich greundlichſt bereit erklärt, den Vorverkauf mit zu über-
nehmen. Der Vorverkauf an der Theaterkaſſe beginnt am Don
nerstag, den 22. Juni, um 10 Uhr.

Das Konzert im Volkspark, das heute abend ſtattfindet,
wird der unbeſtändigen Witterung wegen im unteren Saal ab-

halten werden. Die bewährte einen Walzern Polpourri Abend. dem guter zu iſt.
Bad Wittekind. Auf das am Mittwoch abend 8 Uhr ſtatt

findende Ko pr. (Operettenabend) des Stadttheater-Orcheſters
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Sdieb len. Näheres im

znate ſis s derSelbſtmord. Ein 80Gartenlaube eines in der e be
ſtücks m bildet den zurAr 7 Uhr Se ſich, in
W h ett i der eserneuerung an et e in der eeine große e gen a ht, wodur vie e
tigung zueile Perſonen verſpätet an c
langten. d der J

er Straße und in der re Steh
in der Nähe des W egters, riß der Oberleitungs
der Stadtbahn. Der Verke wurde nicht geſtört.

Oſenderf. Einbru e gäe a der Negt vom 17.
zum 18. Juni drange bei der egerfrau hier ein.Sie hatten es haupt hie auf Geld tehße Zu dies Zwecke

erbrachen ſie ein Vertiko. Als ſie mitten in der Arbeit waren,erwachte Frau G. und rief nach Als dieſe endlich kam,
ſuchten die Diebe das Weite und ließen von dem erſparten Gelde
der Frau nur zwölf Mark zurück. Jn derſelben zug brach
bei einem Arbeiter ein noch jugendlicher Dieb ein. Er entwendete
dem Arbeiter ſämtliche Kaninchen. Dem Bezirkswachtmeiſter
Schultz zu Döllnitz iſt es gelungen, den jungen Burſchen zum
Geſtändnis zu bringen.

Bruckdorf. Gefährliche Frighu J der Nacht vom
17. zum 18. Juni drangen Diebe bei dem Bäckermeiſter H.
hier ein. Sie ſtiegen durch das Kellerfenſter und kamen dann in
den Laden. Hier entwendeten ſie über 3000 Brotmarken.
z derſelben Nacht verſuchten Diebe in die hieſige Filiale des

onſumvereins einzubrechen. Sie wurden aber von Nach-
barsleuten geſtört und nahmen ſchnell Reißaus.

Allerlei.
Verbotene Schrift.

Die Broſchüre von Junius alter die der Reichskanzler km
Reichstag am 5. Juni u. a. zum Gegenſtand ſcharfer Kritikmachte, iſt beſchlagnahmt. Eine Verfügung des ſtellvertretenden
zweiten bayeriſchen Armeekorps beſagt:
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c Walhalla- Theater
Heute, Dienstag, zum 2. Mal 1002

„Der Irompeter von Säkkingen“
Romantiseohes Seohauspiel mit Gesang in 7 Bildern

Musik von H. Brenner u. Viktor E. Neesler.

a Oberpoltinger.
TaägliGr. Konzert e Uſctarlg,

Schöner, angenehmer, Kühler Auſenthalt.
Um gütigen Zuspruch bittet Frau Elsa Beth-Wintoer.

Paul Leuschner, Hulle g. d. S
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I Freitag den 23. Jan

Gastspiel

II Ein Füm, r Wedere

Spannung ausclösen wird.die Panihergräfin

wird Mittwoch, den 21. Jum,
nachmittags um 5 Uhr und abends um S Uhr pünktlich
im Reſtaurant Mars-laZour, Große Ulrichſtraße 10

(großer Saalh), Hof part., D vpraktiſch vorgeführt. Da
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Die vorgeschriebene Inventur in Web-, Wirk- und Striok-
waren in unserem Hause ist beendet.

Von den frei gegebenen Warenmengen, wovon wir 209/0
des Inventurbestandes verkaufen können sind s0 gross,
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Die Rheider Burg.
Erzählung von Levin Schücking.

„Hoheit haben zu befehlen,“ verſetzte Madame Henriette, ſichun und der Großherzog reichte ihr den Arm, um ſie

um G zu führen.
Die Gräfin verſchwand an ſeiner Seite aus dem Raume,

jedoch nicht ohne Richard einen Blick voll Teilnahme zuzuwerfen.
Ermanns wandte ſich nun zu dieſem. „Sie haben Sr. Hoheit

Worte gehört,“ ſagte er. „Jch bin dadurch gezwungen, Sie auf
acht Tage in Polizeiarreſt zu ſchicken. Folgen Sie mir l

Er ging hinaus und gab draußen einem der harrenden Gen-
darmen den Befehl, Richard von Huckarde zum Polizetiarreſt in
der Hauptſtadt abzuliefern. Dann kehrte er zum Unterſuchungs-
richter zurück um ſich mit dieſem zu beſprechen. Richard wurde
die Treppe hinab und im aufwirbelnden Staube des großherzog
lichen Cortége zu Fuße nach der Hauptſtadt eskortiert. Der ge
demütigte junge Mann, der wie ein Vagabund als Polizei
arreſtant aus dem Hauſe ſeiner Väter abgeführt wurde, folgte
in willenloſer Niedergeſchlagenheit.

Er ſchritt daher, ohne des Weges zu achten, den er geführt
wurde, wie mechaniſch Schritt auf Schritt den ſtaubigen trocknen
Boden der Straße tretend, die ſich hügelauf und hügelab vor
ihm dahinzog, bis er an ſeinem Ziele ſtand, ohne Bewußtſein,
wie er es eigentlich erreicht, ohne klares Gefühl, was es ihm
bedeute.
Er erwachte erſt aus dieſer Lethargie, als er ſich inmitten

einer ſeltſamen und unheimlichen Räumlichkeit wiederfand, die
höchſt melancholiſcher Art war. Es war eine große, ſehr nied
rige Kammer, an deren Decke jedes Haupt ſtieß, welches auf
einem mit zuviel Schwungkraft in die Höhe geſchoſſenen Körper
ſaß. Die Fenſter hatten mehr Aehnlichkeit mit den Oeffnungen,
welche man zum Durchlaß von Licht und Luft in den Ställen
der Pferde anbringt, als mit den Glasflächen, welche die Woh
nungen ſonnenbedürftiger Menſchew erhellen. Obendrein
waren ſie mit eiſernen Stangen verſehen, über deren Zweck-
mäßigkeit zwiſchen denen, welche ſich innerhalb dieſes Raumes
befanden, und denen, welche draußen in der Freiheit einher-
gingen, gewiß eine bedeutende Meinungsverſchiedenheit
herrſchte. Zur Bequemlichkeit der Bewohner waren am oberen
End Pritſchen angebracht, ſchräg anſteigende Gerüſte, die im
Laufe der Jahre durch den Gebrauch eine ſo dunkle Tinte und
eine ſo vollkommene, ſpiegelnde Glätte angenommen hatten,
daß ſie die Knauſerei derer beſchämen mußten, welche ein ſo
zahlreich beſuchtes öffentliches Lokal ohne polierte Möbel ge
laſſen. Was die Wände anging, ſo waren ſie bloße kalte Kalk-
wände; aber ſicherlich waren ſie nur in einem Geiſte umſichtiger
Humanität nicht mit Tapeten bekleidet; zu dem Ende nämlich,
um den hier längere oder kürzere Zeit weilenden Gäſten nicht
die Gelegenheit zu rauben, auf einer gegebenen weißen Fläche
dem Drange ihres ſchöpferiſchen Talents und ihrer künſtleri-
ſchen Anlagen nachzuhängen. Jn der Tat waren dieſe Wände
benutzt worden zu einer ganz unzählbaren Menge von Uebungen
in den zeichnenden Künſten. Alle dieſe Kohle, Kreide oder
Bleiſtiftzeichnungen jedoch deuteten auf eine große Ueberein-
ſtimmung der Phantaſie bei den darſtellenden Künſtlern, aber
daneden auf eine große Verſchiedenheit der Höhe, welche ihre
artiſtiſche Ausbildung erlangt hatte. Denn was die Phantaſie
dieſer polizeilich abgewandelten Anch'io ſono Pittore angeht,
ſo hatte dieſelbe ſich immer wieder zweierlei Arten von Stoffen
zugewendet, wovon die erſtere ſo war, daß ſie ganz eigentlich
Gegenſtände für Behandlung in einem Raume mit geſchloſſenen
Türen umfaßte, und daß wir uns enthalten müſſen, ſie näher
deutlich zu machen. Die andere Sorte von Künſtlern hatte ein
Motiv von mehr tragiſcher Art benutzt; es war die Darſtellung
eines hampelmannartigen Jndividuums, welches man in einen
Galgen gehängt hat ein Stoff, der in hundert verſchiedenen
Darſtellungsverſuchen wiederkehrte. Nur hier und dort zeigte
ſich, daß die Wandlungen der neueſten Zeit auch an dieſem
Raume nicht vorübergeſchritten, ohne ihre Spuren zu hinter
laſſen. Es tauchte zur Abwechſlung zwiſchen den Galgen eine
Guillotine auf. Unzählige Maſſen von Namen bildeten die
Arabeskeneinfaſſung zu dieſen Schöpfungen bevorzugter Geiſter,
die in dieſem Saal eine kurze Spanne ihres irdiſchen Daſeins
verlebt hatten.

Richard wurde von dem Gendarmen, der ihn geleitet, und von
dem Gefängniswärter, der ihn in Empfang genommen hatte,
in dieſen Raum geführt, wobei der Wärter nach einem forſchen
den Blick auf ſeine äußere Erſcheinung ihm ankündigte, daß er
ihm eine beſondere Zelle noch vor Nacht einräumen wolle. Der
Aufenthalt in dem großen Saale für alles eingefangene Ge
ſindel ſollte nur ein proviſoriſcher ſein, ſagte beruhigend der
Mann, der mit einer getoiſſen Teilnahme in die ſtolzen und
düſteren Züge des neuen Gaſtes blickte, welchen man für die
nächſten acht Tage ſeiner Obhut übergeben hatte.

Richard verlangte, daß man ihm ſeinen Koffer aus dem
Hauſe ſeines Freundes herbeiſchaffe. Als ſich dann die Türen
hinter ihm geſchloſſen hatten, wandelte er mit verſchränkten
Armen langſam in dem dunklen Raume auf und ab. Er ſah,
daß er nur zwei Schickſalsgefährten hatte, zwei ländlich ge
kleidete Jndividuen, die nebeneinander auf, der Pritſche ſaßen,
und nachdem ſie den neuen Ankömmling eine Weile neugierig
betrachtet hatten, ſich flüſternd zuſammen unterhielten.

Eine Viertelſtunde lang mochte Richard ſo hin und her ge
ſchritten ſein, als die Ermüdung, welche er im Anfang nicht be
achtet hatte und die nach all ſeinen Wanderungen am heutigen
Tage ſehr erklärlich war, ihn zwang, ſich niederzulaſſen.

Er fetzte ſich auf eine Ecke der Pritſche, entfernt von den zwei

flüſternden Männern. SOhne auf ihr Gerede zu hören, vernahm er doch einzelne
Worte ihres Zwiegeſprächs, und plötzlich blickte er überraſcht
auf und beobachtete ſie er hatte den einen dieſer Männer den
Namen: Mamſell Ritterhauſen ausſprechen gehört.

Bei dieſer plötzlichen Aufmerkſamkeit des neuen Ankömm-
lings auf ihr Geſpräch hörten beide zu reden auf und ſahen

ichard an.
Es war Abend geworden und in dem Polizeigefängnis zu

dunkel, um das Aeußere der beiden im Hintergrunde hockenden
Geſellen genau zu erkennen. Nur ſo viel nahm Richard wahr,
daß der eine der zwei ein häßlicher Strolch mit einer platt-
gedrückten breiten Naſe und einem auffallend großen Munde
war. Der andere ſah beſſer und reputierlicher aus;
ſeine Züge ſchienen feiner und bleicher, als man ſie bei Land
leuten zu finden pflegt, und ſeine Augen leuchteten eigentüm-lich hel und lebendig durch die Dämmerung. Jn Richard
tauchte eine Erinnerung auf es war ihm, als habe er
dieſen Menſchen mit den leuchtenden Augen ſchon früher ge-
ſehen; er wühlte in ſeinem Gedächtnis und dabei kam ihm
bald der Umſtand zu Hilfe, daß die zwei Gefangenen jetzt
wieder ihre Unterhaltung begannen und daß die Stimme des
Mannes mit bekannten, wenn auch lange nicht vernommenen
und aus ſeinen fernen Kinderjahren herüberklingenden Tönen
ſein Ohr berührte.

„Berend,“ ſagte er plötzlich laut und ſich ihm zuwendend,
„ſeid Jhr es nicht der Spielberend?

„Spielberend heiße ich bei den Leuten, wenn ich mich auch
nicht ſo ſchreibe, Herr,“ antwortete der Mann; „und der hier
neben mir ſitzt,“ fügte er hinzu, „das iſt der Lügenſchuſter
Matthias von Hebborn, wenn Jhr den kennt. Und da wir ſo
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daran ſind, Bekanntſchaft zu machen, wer ſeid Jhr denn,
err?“
„Spielberend,“ wiederholte Richard, „alſo Jhr wandelt noch

immer umher mit Eurer Geige und jagt den Kindern Furcht
ein, wie Jhr es mir einſt getan habt wie oftl! Nun, das
iſt vorüber, und ich will Euch gern ſagen, wer ich bin,“ ſetzte
er trübe lächelnd hinzu, „denn Furcht habe ich keine mehr vor
Euch wie damals, als ich Reißaus nahm, ſobald Jhr den Berg-
weg heraufgeſchlendert kamt mit Euerm Geigenſack, von dem
wir Kinder glaubten, daß neben der Geige irgendein kleiner
Teufel darin ſtecke. Jch bin Richard von Huckardel“

Die beiden Männer ſtießen gleichzeitig einen Ruf der Ver-
wunderung aus und fuhren von ihren Plätzen empor, um an
Richard heranzutreten und ihm die Hand zu ſchütteln und ihn
mit ihren Fragen zu umdrängen, woher er komme, welches
Schickſal ihn in der Fremde getroffen und wie er nun gar an

dieſen Ort geraten! gRichard gab kurze Auskunft, ſoviel ihm gut ſchien.
„Aber daß ein ſolcher feiner Herr hierher gebracht wird!“

rief der Schuſter aus „denn wenn's auch keine Schande
juſt nicht iſt, es kann ja auch einem ehrlichen Kerl paſſieren,
wie dem Berend und mir, bloß weil ſie jetzt allerhand neue
Gewerbegeſetze und Polizeiverordnungen machen, von denen
in der guten alten Zeit niemand nichts wußte und womit ſie
jetzt die Leute drangſalieren, ſo daß man, ehe man ſich's ver
ſieht, eingeſpunnt ſitzt und kommt in Verluſt und Schaden und
verliert ſeine Kundſchaft, die man acht oder gar vierzehn Tage
lang nicht bedienen kann. und das um weiter nichts, als weil
man's nicht richtig gemacht hat mit dem Maire und dem Rece-
veur, und was da nun alles einem armen Teufel an ſeine
paar ſauer verdienten Stüber will; und darum ſage ich, eine
Schande iſt's juſt nicht in der heutigen Zeit, aber. verwundern
tut es einen doch, von einem feinen vornehmen Herrn

(Fortſetzung folgt.)

Die Seeſchlacht.
Das Treffen vor dem Skagerrak nach der Darſtellung engliſcher

Gefangener.

Berlin, 19. Juni. Amtlich. Nachdem vor einigen
Tagen in großen Zügen ein vorläufiges Bild von dem Verlauf
der Schlacht vor dem Skagerrak auf Grund deutſcher Berichte
gegeben worden iſt, kann nunmehr ganz unabhängig davon eine
Schilderung der Schlacht nach den Eindrücken und den Ausſagen
der während und nach der Schlacht gemgchten engliſchen e
fangenen (insgeſamt 177) gegeben werden.

Danach haben an der Schlacht teilgenommen die Aufklärungs-
ſtreitkräfte unter Vizeadmiral Beatty und das Gros der eng-
liſchen Flotte unter Admiral Jellicos. Zu den Aufklärungs-
e gehörten die ſechs Schlachtkreuzer: Lion (Flagg-
chiff), Queen Mary, Princeß Royal, Tiger als 1. Diviſion,
ndefatigable, New Jealand (Flaggſchiff) als 2. Diviſion. Die

erſte Diviſion war vollſtändig zur Stelle, zu der zweiten Divi-
ſion gehörten J noch die Auſtralia. Die Angaben über
en Grund der Abweſenheit dieſes Schiffes lauten ſehr geheim-

nisvoll. Außerdem waren Beatth unterſtellt 4 oder ſämtliche
s ſchnellen Linienſchiffe der Queen Elizabeth-Klaſſe, eine große
Zahl kleiner moderner Kreuzer, von denen 13 übereinſtimmend
von den Gefangenen namentlich aufgeführt werden, und zwei
Flottillen von Torpedobootszerſtörern, darunter die allerneueſten
mit zuſammen etwa 40 Zerſtörern. Das Gros, das an der
Schlacht teilnahm, ſetzte ſich zuſammen aus: 3 Linienſchiffs
s je 6--8 Schiffen; alles Großkampfſchiffe, einem
eſonderen Geſchwader aus 3 der neueſten Linienſchiffen der
Royal SovereignKlaſſe, einer Diviſion Schlachtkreuzer: Jnvi-
cible, Jndomitable und einem Panzerkreuzer
geſchtwader zu 6 Schiffen, mindeſtens 10 kleinen Kreuzern,
4 Flotillen mit 80 bis 100 Zerſtörern.

ie vorſtehend genannten Streitkräfte waren am 30. Mai
aus verſchiedenen Häfen der engliſchen Oſtküſte nach Oſten aus-
gelaufen. Der Hauptteil der Flotte holte auf dem Marſche
etwas mehr nach Norden aus als die Aufklärungsſtreitkräfte.
Die daher ſüdlicher als das Gros ſtehenden Schiffe des Admi-
dals Beatty ſichteten die deutſchen Schlachtkreuzer zuerſt. r
dieſer Zeit, am Nachmittag des 21. Mai, fuhren die Schlacht
kreuzer Admiral Beattys in zwei Kolonnen mit öſtlichem Kurs.
Am weiteſten weſtlich ſtanden die vier Schiffe der erſten Divi-
ſion, Lion, Princeß Royhal, Queen Mary und Tiger, an Eckbord
voraus vor dieſen die zwei Schiffe der zweiten Diviſion, New
Zealand und Jndefatigable und vor dieſen wieder die kleinen
Kreuzer und Zerſtörer.

Als Beatty die deutſchen Aufklärungsſtreitkräfte in öſtlicher
Richtung ſichtete, formierte er mit ſeinen 6 Schlachtkreuzern
Kiellinie und ging auf Südoſtkurs. Die 13. Torpedobootsflottille
unter Führung des kleinen Kreuzers Champion ſtand vor der
Spitze, die übrigen kleinen Kreuzer und Torpedoboote am
Schluſſe der Linie. Die Queen Elizabeth-Schiffe, welche bis
dahin in einiger Entfernung nordweſtlich von Veattys Schlacht
kreuzern geſtanden hatten, gingen gleichfalls auf Südoſtkkurs
und ehe Anſchluß an die Schlachtkreuzer zu gewinnen. Alle
Schiffe nahmen hohe Fahrt, 23 Seemeilen, auf. Zwiſchen 5 und
6 Uhr wurde von den Deutſchen das Feuer auf etwa 18 Kilo-
meter eröffnet.

Kurz vor 6 Uhr erfolgte auf der Queen Marh eine gewaltige
Detonation mitſchiffs an der Backbordſeite. Das Vorſchiff
ſank ſchnell, nachdem noch zwei weitere Exploſionen vorange-
gangen waren. Als das Schiff verſank, erfolgte eine vierte
beſonders ſchwere Detonation. Der ganze Vorgang dauerte
nie länger als 5 bis 10 Minuten.

Auf der Queen Marhy befanden ſich über 1400 Mann, unter
ihnen auch ein japaniſcher Prinz, welcher Marineattaché in
London geweſen ſein ſoll. Am Tage vor dem Auslaufen derSchiffe war die Beförderung des deranee zum Korvetten-

Ah durch ein großes Bankett in, der Offiziersmeſſe gefeiert
worden.

Auf Jndefatigable, der weiter hinten in der Linie ſtand, ſah
man den Vorgang auf der Queen Mary. Als man an die
Unfallſtelle der Queen Marhy kam, erfolgte auch auf Jndefatigable
kurz nach 6 Uhr an der Backbordſeite eine gewaltige Detonation.
Die Jndefatigable kenterte und ſank ſo ſchnell, daß ſich aus dem
Gefechtsmars des Schiffes, in dem ſich 14 Menſchen befanden,
nur zwei Mann retten konnten. Dieſes ſind, ſoweit bekannt,
die beiden u Ueberlebenden der etwa tauſendköpfigen
Beſabung.) egen der ungeheuren Gewalt der Detonation
auf der Queen Marhy und der Jndefatigable ſind die Gefange-
nen im Zweifel, ob die Detonation durch feindliche Artillerie
treffer oder durch Torpedoexploſionen hervorgerufen waren.

Nach dem Sinken der beiden Schiffe gab der Admiral Beatty
durch Flaggenſignal an die vornſtehende engliſche 13. Flottille
den Befehl, ginen Torpedoangriff auf die deutſchen Schlacht
kreuzer zu machen. Dieſer Befehl wurde nur von den dem
Flaggſchiff Beattys nächſtſtehenden Zerſtörern verſtanden und
wird von mehreren Gefangenen als ein Verzweiflungsakt auf-

efaßt. Bei dem Angriffe wurden die ganz neuen engliſchen
Zerſtörer Neſtor und Nomad durch die Artillerie eines kleinen
deutſchen Kreuzers außer Gefecht geſetzt. Sie blieben be-
wegungslos liegen und wurden von dem Feuer der nachher
hinzugekommenen deutſchen Schlachtſchiffe verſenkt. Die Be aller Schwierigkeiten.
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ſatzungen retteten ſich auf Flößen und in Booten und wurden
ſpäter von deutſchen Torpedobooten aufgenommen. g

Jnzwiſchen waren die Schiffe der Queen Elizabeth-Klaſſe
her angekommen. Während des Torpedobootsangriffs ſchwenkten
die engliſchen Schlachtkreuzer, nunmehr nur noch vier, auf nord-
weſtlichen Kurs. Die Queen Elizabeth- Schiffe folgten ihnen
im Kielwaſſer, als ſie die deutſchen Schlachtſchiffe in ſüdöſt-
licher Richtung ſichteten. Die Entfernung zwiſchen den eng-
liſchen Schiffen und den deutſchen Kreuzern hatte ſich zu dieſer
Zeit auf etwa 10 Kilometer verringert. Die engliſchen Schlacht
kreuzer liefen mit hoher Fahrt weiter nach Norden, ſo daß ſie
bald außer Schußweite kamen. Darauf ſetzten die Queen
ElizabethSchiffe das Gefecht fort und gingen auf nordöſtliche
Kurſe mit dem von Beatty erhaltenen Befehl, „den Feind ab-
zuſchneiden“ (to eut off the enemy). Bald darauf verließ eins
der Queen Elizabeth-Schiffe, wie die Gefangenen ausdrücklich
ſagen, die Warſpite, ſtark nach der Seite überliegend die eigene
Linie und zog ſich nach Nordweſten zurück. Später, etwa gegen
8 Hhr, wurde von dem engliſchen Zerſtörer Torbulent die funken-
telegraphiſche Nachricht aufgefangen, daß Warſpite geſunken ſei.

Die Angaben der Geretteten von den Schiffen, die dern
Admiral Beatty unterſtanden, über dem Zeitpunkt des Erſcheia
nens des engliſchen Gros unter Admiral Jellicos ſind ſehr
widerſpruchsvoll. Nach den Angaben der Geretteten der Schiffe,
die zu der Flotte des Admirals Jellicos gehörten, fuhr dieſe
mit füdlichem Kurs in mehreren Kolonnen, als die erſte funken-
telegraphiſche Nachricht von Beatty über das Sichten des Fein-
des eintraf. Dieſe Nachricht wurde von dem engliſchen kleinen
Kreuzer Galatea gegeben. Admiral Jellicos befahl darauf,
daß mit äußerſter Kraft nach Süden weitergefahren werden
ſollte. Das einzige, was dieſe Gefangenen von Beattys Flotte
ſahen, war das Aufblitzen von Geſchützen im Südweſten. Jelli-
cos machte Kehrt nach Norden und entwickelte ſeine Linie zu-
nächſt nach Nordweſten und Weſten. Die Schlachtkreuzer des
Gros Jnvincible, Jndomitable und Jnflexible und die Panzer-
kreuzer ſtanden an der Spitze, die drei Schiffe der Royal
SovereignKlaſſe am Schluſſe der Linie. Zu dieſer Zeit wurde
das engliſche Linienſchiff Marlborough durch einen Torpedoſchuß
getroffen. Der Torpedo ſoll von einem U-Boot geſchoſſen ſein,
das nachher von einem engliſchen Zerſtörer vernichtet wurde.
Es wurde beobachtet, wie das U-Boot ſich ganz umdrehte. (Da
auf deutſcher Seite keine UBoote an der Schlacht teilnahmen,
könnte es ſich nur um ein engliſches U-Boot gehandelt haben.)
Das engliſche Gros ließ jetzt durch ſeine Zerſtörer UBootSiche
rung bilden. Malborough blieb auf ihrem Poſten. Die Panzer-
kreuzer griffen ein einzelnes großes deutſches Schiff an, das
mit langſamer Fahrt nach Südoſten ſteuerte. Zu derſelben
Zeit wurden von dem engliſchen Gros das Feuer eröffnet. Als
die Panzerkreuzer zum Gros zurückkamen, fehlten Defence.
Narrier hatte zwei große Löcher mitſchiffs dicht über der
Waſſerlinie. Kurz nach dem Eingreifen des engliſchen Gros
in das Gefecht entſtand auf Jnvincible infolge eines deutſchen
Treffers ein Brand, dem eine Exploſion folgte. Das Schiff
ſank, die kleinen engliſchen Kreuzer und Zerſtörer waren alle
in Feuerlee (d. h. an der dem Feind abgekehrten Seite der
Schlachtlinie). Ein deutſcher Weitſchuß vernichtete den nahe
der Spitze ſtehenden Zerſtörer Aeaſta.

Die weiteren Angaben der Gefangenen über die Bewegungen
des engliſchen Gros bis zum Eintritt der Dunkelheit ſind
äußerſt widerſpruchsvoll und unklar. Es geht nur aus ihnen
hervor, daß während des bis gegen 11 Uhr nachts fortgeſetzten
Gefechts nicht immer alle engliſchen Linienſchiffe gleichzeitig
feuerten, ſondern zeitweilig die vorderen und zeitweilig die
hinteren Geſchwader, ſowie ferner, daß beim Eintritt der
Dunkelheit die engliſche Flotte in Kolonnen nach Norden ſteuerte
mit allen leichten Streitkräften, Kreuzern und Flottillen am
Schluß der Kolonnen als Rückendeckung. Von den Zerſtörern
des Admirals Jellicos hat der Tipperary allein nach Süden
fahren dürfen, zu einem Angriff auf die deutſche Flotte. Er
erhielt hierzu Erlaubnis, geriet aber bald in eine deutſche
Torpedobootsflottillie. Die Tipperary wurde außer Gefecht
geſetzt und verſenkt, die Ueberlebenden ſind gerettet.

Von den Streitkräften des Admirals Beatty hatte die 13.
Flottillie den Anſchluß an die eigenen Schlachtkreuzer ver-
loren und ging bei Dunkelwerden nach Süden. Hierbei traf
ſie auf mehrere große Schiffe, die für eigene gehalten wurden.
Es waren aber deutſche, die Feuer eröffneten und den Turbulent
vernichteten. Alle Offiziere und der größte Teil der Mannſchaft
fiel aus, das Schiff verbrannte vorn und hinten über den
Munitionskammern, als deutſche Torpedoboote herankamen und
die Ueberlebenden retteten.

Faſt alle Gefangenen gaben ihren Unwillen darüber kund,
daß von engliſcher Seite nichts getan worden ſei, um ſie zu
retten, trotzdem faſt alle ihre kampfkräftigſten Schiffe an der
Schlacht teilnahmen. Die Ueberlebenden von Queen Mary und
Jndefatigable waren faſt vier Stunden im Waſſer, ehe ſie von
den deutſchen Streitkräften gerettet wurden Sie hatten ſchon
alle Hoffnung aufgegeben, da von engliſchen Schiffen ſeit
Stunden nichts mehr zu ſehen geweſen war.

Kleines Feuilleton.
Die Bedeutung des Snyzialismus.

Es hat zu allen Zeiten Träumer gegeben, welche für die
Beglückung des ganzen Menſchengeſchlechts ſchwärmten. Das
waren aber Träume und Schäume, weil die reale und mate-
rielle Baſis der Verwirklichung fehlte. Die von dem Sozialis
mus erſtrebte Regelung der ökonomiſchen Verhältniſſe, welche
neben der Steigerung der Produktion die gerechte Verteilung
der Produkte ſichert, ſchafft die ökonomiſche Grundlage für
eine menſchenwürdige Exiſtenz, für die harmoniſche Entfaltung
des Jndividuums.Ebenſo ſind die Segnungen des gemeinſamen Eigentums
und der genoſſenſchaftlichen Arbeit ſchon in früheren Epochen
begriffen und iſt ſogar das Prinzip der Gemeinſamkeit, des
Kommunismus ſchon zur Verwirklichung gelangt, aber es fehlte
das menſchliche Jdeal, welches den Sozialismus auszeichnet,
und dieſer Kommunismus gilt mit Recht als eine hinter unſeren
bürgerlichen Verhältniſſen zurückſtehende Kulturſtufe.

Der Sozialismus hat unſere moderne Kultur zur Voraus-
ſetzung. Er ſteht in keinem Punkte mit unſerer modernen Kul-
tur in Widerſpruch. Weit entfernt, ihr feindlich zu ſein, will
er ſie, die jetzt leider das Monopol einer bevorzugten Minori-
tät iſt, zum Gemeingut aller Menſchen machen.

Jndem der Sozialismus die Geſamtheit des menſchlichen
Lebens, Fühlens und Denkens in ſeinen Bereich zieht, ſichert
er ſich von vornherein gegen die Einſeitigkeit und hat den un
geheuren Vorteil, daß er nach feſtem einheitlichen Plan auf
allen Gebieten des ſtaatlichen und politiſchen Lebens eine ebenſo
heilſame als harmoniſche Tätigkeit entwickeln kann.
a harmoniſche Allſeitigkeit (Univerſalität) gibt dem

Sozialismus ein ungeheures Uebergewicht über alle anderen.
Parteien ohne Ausnahme. Während ſie raſtlos vor dem ſozia-
en Problem ſtehen und höchſtens erbärmlich Pfuſcharbeit
liefern, bietet der Sozialismus, weil er den Grund der geſell
ſchaftlichen Erſcheinungen kennt, einen Schlüſſel zur Löſung

Wilhelm Liebknecht



Politiſche Ueberſicht.
Tagung für Maſſenſpeiſung.

Eine Tagung für die praktiſche Durchführung von Maſſen
ſpeiſungen veranſtaltet die Zentralſtelle für Volkswohlfahrt
am 3. Fuli, nachmittags 285 Uhr, und am 4. Juli im großen
Sitzu ngsſaale des Reichstages An dieſer Tagung ſoll nicht das
Für und Wider der Maſſenſpeiſung erörtert werden, vielmehr
geht die Abſicht dahin, den Gemeinden und Vereinen, die ſich
zur Vornahme von Maſſenſpeiſungen entſchloſſen haben oder
zentſchließen werden, die Möglichkeit zum Austauſch von Erfah-
rungen und zur Beſprechung rein praktiſch- techniſcher Fragen
zu geben. Die Einladungen zur Tagung verſendet die Zentral-
ſtelle für Volkswohlfahrt, Berlin W 50, Augsburger Straße 61.

Aufhebung der lokalen Ausfuhrverbote in Sachſen.
Die ſächſiſche Regierung hat auf eine Beſchwerde über die

Ausfuhrverbote von Lebensmitteln in einzelnen fächſiſchen Be
zrken erklärt, ſjz werde derartige Beſchränkungen innerhalb
Sachſens abſtellkn und auch beim Reichskriegsernährungsamt
in Berlin für die Aufhebung der Lebensmittelausfuhrverbote
innerhalb Deutſchlands wirken.

Preistreibereien in Kohl, der erſt wachſen ſoll.
Das Hamburger Echo ſchreibt: „Jn den Provinzblättern

kann man gegenwärtig auffallende Jnſerate finden, in denen
Weißkohl in großen Mengen von Konſervenfabriken undArmeelieferanten zu kaufen geſucht wird. Jn den Jnſeraten
wird beſonders betont, daß jedes Quantum zur Militär-
beſpeiſung bzw. Konſervierung“, gatürlich zu quten Prei-
ſen, Abnahme findet. Schkn im letzten Jahre wander-
ten große Weißkohlvorräte in die Konſervenfabriken, wodurch
zeitweiſe großer Mangel daran auf dem Markte eintrat. Weil
man wohl mit Recht befürchtet, daß zum Herbſt wieder Höchſt-
vreiſe für alle Kohlarten feſtgeſetzt werden, die den Produzenten
natürlich niemals hoch genug ſind, wird die Kohlernte
bereits jetzt verhande lt, kaum daß die Pflänz-chen geſe v ſind. Daß bei dem Terminhandel ſehr hohe
Lreiſe erzielt werden, liegt auf der Hand. Der Zentner
Weißkohl wird jetzt ſchon für 470 Mk. verhandelt in normalen Zeiten zahlte man etwa 60 Pf. bis
1 Mk. Der unerhört hohe Preis hat nun eine recht bedenkliche
Wirkung gehabt, nämlich die, daß in der W ilſtermarſch zahl
reiche Landwirte die bereits mit Hafer oder
Roggen beſtellten Koppeln umpflügten und
zu Kohlfeldernherrichteten. Weil dieſe eigenartige
und recht verdächtige Methode der Kohlanbauerei überhand zu
nehmen drohte, ſchritt die ehörde ein und unterſagte ein Ver-
nichten von Körnerſaagt. Die Bauern waren übrigens um eineBegründung ihres Tuns nicht verlegen. Sie erklärten, daß ſie
die Necker nur deshalb umgepflügt hätten, weil „de Saat gar to
dünn oplopen weer l. Jedenfalls ſteht feſt, daß die Kohlbauern
in der fruchtbaren Marſch während der Kriegszeit gewaltige
Sunmmen Geldes allein am Kohlhandel eingeheimſt haben.
Auch im kommenden Herbſt winkt eine reiche Ernte. Hoffent-
lich ſorgt man dafür, daß auch für die Bevölkerung Kohl zu er
ſchwinglichen Preiſen reſerviert wird. Durch Jnſerate, die da
lauten: „Jedes Onantum kauft uſw.“ wird natürlich nur die
Begehrlichkeit ins Uferloſe geſteigert.“

Es iſt dies dasſelbe Bild, welches wir kürzlich bei der Ver-
pachtung der Obſtbänume in einigen Gegenden Schleſiens ſahen.
Wir können deshalb auch hier nur wieder die Forderung auf-
ſtellen, daß die Höchſtpreiſe für Kohl (auch als Konſerven) nur
gemäß ihres Produktionswertes feſtgeſetzt werden. Auf die
Spekulanten ſeien es nun Landwirte oder Händler darf
unker keinen Umſtänden Rückſicht genommen werden.

Eine Urſache der Milchverteuerung.
Der Milchvreis ſchießt raſch aufwärts. Jn weſtdeutſchen

Städten hat er ſchon eine Höhe von 40 und 50 Pf. das Liter
erreicht. So wenig dieſe Preiserhöhung berechtigt iſt. ſo ſehr
muß darauf hingewieſen werden, daß eine Lücke in den Bundes-
ratsverordnungen leider eine gewiſſe Milchpreisſteigerung für
viele Betriebe notwendig macht. Es fehlen nämlich Hochſtpreiſe
für Milch- und Zuchtvieh, während wir ſolche für M a ſt-
und Schlachtvieh haben. Jnfolgedeſſen ſtehen heute
Milchkühe 300 n teurer im Preiſe als inFriedenszeite Dadurch haben die Züchter vonMilchvieh einen großen Vorteil, die Abmelkwirtſchaf-
ten und die Milchbauern, die vornehmlich unſere Groß-
ſtädte mit Milch verſehen, einen bedeutenden Nachteil. Sie
müſſen infolge Fehlens von Höchſtpreiſen den Züchtern unge-
heuerliche Vreiſe für die Milchkühe zahlen; die Kühe müſſen
aber, wenn ſie abgemolken ſind, zu dem viel niedrigeren Schlacht-
viehpreiſe wieder abgeſtoßen werden. Die Differenz zwiſchen
dem Geſtehungspreis als Milchvieh und dem Verkaufs preis alsSchlachtvieh wird natürlich auf die Milch geſchla gen. Da der

zreisverluſt an einer Kuh etwa 300 Mark beträgt und das Tier
in dem Jahre des Abhmelkens etwa 3000 Liter Milch gibt, ſo
wird jedes Liter Milch in den Abmelkwirtſchaften allein durch
das Fehlen von Höchſtpreiſen für Milchkühe um 10 Pf belaſtet.
Agrariſche Kreiſe machen den Einwand, daß die Grenze
zwiſchen Schlacht und Milchvieh nicht zu ziehen ſei unpar-
teiiſche Sachverſtändige erkennen die Schwierigkeiten an,
erklären ſie aber nicht für unüberwindlich.

Ueber die Lebensmittelunruhen in München
hatte geſtern die Polizeidircktion gemeldet, daß Frauen Brot-
karten verlangten uſw. Heute ſtellt ſie die Vorgänge ganz
anders dar.

So lautet die jetzige:
München, 19. Juni. Die Münchner Polizeidirek-

tion teilt heute mit: „Die am Sonnabend abend auf dem
Marienplatz vorgekommenen Ausſchreitungen ſind nach volizei-
lichen Ermitilungen ausſchließlich das Werk jugendlicher Lärm-
macher und haben keinen ernſten Hintergrund. Abgeſehen von
einigen kleineren Vorfällen laſſen ſich zwei Gruppen von
ſchweren Ausſchreitungen unterſcheiden. Gegen 828 Uhr zog
eine Rotte halbwüchſiger Burſchen von der Neuhäuſerſtraße
aus mit Steinen bewaffnet, über den Marienplatz gegen das
Cafe Rathaus und warf dort eine Anzahl Fenſterſcheiben ein.
Die Steine hatten ſie aus der Neuhauſerſtraße, wo zur Zeit
gerlegtmgen der Straßenbahngleiſe ſtattfinden, geholt Gegen

411 Uhr zerſchlug eine Gruppe 16- bis 18fähriger Burſchen die
einer Zigarrenhandlung am Marienplatz und

einer benachbarten Bäckepfiligle. Bisher wurden elf an dieſen
Ausſchreitungen beteiligke Burſchen dem Gerichte »übergeben.
Am Sonntag abend wurde eine größere Anzahl Jugendlicher,
die ſich ziellos in verdächtiger Weiſe auf dem Marienplatz
herumtrieben, polizeilich in Sicherheitshaft genommen. Beir von ihnen fand man Steine, Meſſer und Gummi-
nüppel.“

Ein Nüchternheitsgeſetz in Norwegen.
Chriſtianiga, 19. Juni. Jm heutigen Staatsrat wurdeeine Geſetzesvorlage eingebracht betr.

haltſamkeit von berauſchenden Getränken während des Dienſtesfür gewiſſe näher bezeichnete Perſonen. Das Geſetz perpflichtet

Mili tärperſonen, Offiziere und Mannſchaften, während des
Dienſtes und ſechs Stunden vorher zur Enthaltſamkeit, von
alkoholiſchen Getränken. Weiter umfaßt die Geſetzesvorlage
Paſſagiere befördernde Eiſenbahnbeamte, Straßenbahn- und
Kraftiwagenführer, die gegen Bezahlung fahren. Dem König
wird die Ausdehnung des Geſetzes auf Offiziere und Mann-
ſchaften der Paſſagierſchiffe anheimgeſtellt. Das Geſetz be
ſtimmt, was als Dienſt aufzufaſſen iſt, und ſetzt Geldſtrafen
für Uebertretungen feſt.

die pflichtgemäße Ent

Aus der Provinz.
Städtiſche Küche in Zeit.

Jn der Stadt Zeitz wird am nächſten Donnerstag die Volks
küche eröffnet werden. Der Keſſel, in dem nach der modernen
Art mit Dampf gekocht wird, hat 720 Liter Jnhalt. Es können
in ihm 700 Portionen gekocht werden. Beſchloſſen iſt, daß jede
Portion zu 34 Liter ausgegeben wird nach dem Beiſpiel anderer
Städte;: die Portion koſtet 25 Pf. Gekocht werden Erbſen,Bohnen, Reis, Graupen, Nudeln, Gemüſe mit Kartoffeln, auch
ſoll immer verſucht werden, an ſämtliche Speiſen Fleiſch zu
geben; jedoch kann natürlich nicht jeder ein Stück Fleiſch er-
halten, ſondern es wird durch einen Fleiſchwolf gedreht und ge-
langt ſo im verkleinerten Zuſtand in das Eſſen. Ebenſo werden
täglich Knochen mitgekocht, damit die Suppe kräftiger wird. Es
ſoll darauf geſehen werden, daß jede Speiſe möglichſt dick ge-
kocht wird, nicht zu flüſſig. Bei der Anmeldung zur Entnahme
muß angegeben werden Name, Stand und Wohnung des
Meldenden ſowie die Anzahl der Familienmitglieder. Es kann
jedoch nicht für jeden Kopf einer Familie eine Portion berechnet
werden, ſonden es ſollen vorläufig im Höchſtfalle drei Portionen
auf eine Familie kommen. Jſt die Zahl der Meldenden eine
große, dann wird zweimal am Tage gekocht und dieSpeiſen mittags und abends ausgegeben. Außerdem ſoll auch
eine Familie immer nur an drei Tagen warmes Eſſen erhalten,
alſo Montags, Mittwochs und Freitags, mittags oder abends,
und an den andern Tagen wieder andere Familien. Es ſoll
dadurch erzielt werden, daß eine recht große Zahl von Familien,
etwa 2400 bis 3000, dreimal in der Woche Eſſen aus derVolks zküche erhalten kann. Wird die Zahl der Meldenden noch
größer und ergibt ſich die Notwendigkeit infolge mangelnder
Lebensmittel, daß mehr geſchafft werden muß, dann muß
natürlich die Stadt an die Erweiterung der Volks
küche gehen. Einſtweilen muß aber erſt der Anfan g ge
macht werden. Jn der Volksküche ſelbſt können die Speiſen
nicht verzehrt werden, es muß vielmehr alles abgeholtwerden. Möglich, daß auch für das Verzehren an Ort und
Stelle geſorgt wird. wenn ſich die Notwendigkeit dazu heraus-
ſtellen ſollte. Die Zahlung für zu entnehmende Portionen er
folgt nicht in der Abgabeſtelle der Speiſen ſelbſt, ſondern es
ſind vorher Marken zu kaufen in den vom Magiſtrat
beſtimmten Verkaufsſtellen.

Die Volksküche liegt in der Mitte der Stadt. Die Ausgabe
der Speiſen erfolgt mittags von 11 bis 2 Uhr. Für abends
wird die Zeit noch feſtgeſfetzt, wenn erſt die nötige Ueberſicht
vorliegt.

Es wird wohl noch manche der Städte unſeres Bezirks
ähnlichen Einrichtungen gedrängt werden.

Der Arbeitsmarkt der Provinz im Mai.
Durch Jnangriffnahme eines Fabrikneubaues von bedeutendem

Umfange im Kreiſe Merſeburg wurden nach Mitteilung des
Arbeitsnachweisverbandes Sachſen-Anhalt im Mai alle verfüg-
baren Bauhandwerker und Bauarbeiter des Verbandsgebiets
und der Nachbarbezirke herangezogen, ſo daß von den ſonſtigen
Darniederliegen des Baugewerbes nur vereinzelte Arbeiter, die
ſich von ihrem Wohnort nicht trennen konuten, betroffen blieben.
Auch ſonſt beſtand faſt allenthalben im Verbandsgebiet die ſtarke
und bei weitem nicht zu deckende Nachfrage nach gelernten
und ungelernten Arbeitskräften unverändert fort, ſo daß dem-
gegenüber weitere Einſchränkung in der Süßwaren-, Schuh und
Handſchuhfabrikation bedeutungslos waren, da die Arbeitskräfte
leicht anderweitig untergebracht werden konnten. Jn
Delitzſch geſchah dies nach Einlegung eines paſſenden Frühzuges inWufehigrelchemn Maße in der ſehr aufnahmefähigenchemiſchen

Jnduſtrie Bitterfelds. Jn Halberſtadt konnte die im Vor-
monat eingetretene Arbeitsloſigkeit durch Wiederaufnahme des
Hauptbetriebes der Würſtchenfabrikation in erfreulicher Weiſe be-
reits wieder eingeſchränkt werden. Dagegen beſſerte ſich die Lage
in der Webſtoffinduſtrie Mühlhauſens i. Thür. nicht weſentlich.
Vielfach wurde auch wieder verſucht, aus dem Königreich Sachſen
Arbeitsloſe für Jnduſtrien des Verbandsgebietes anzuwerben, wo-
bei meiſt Lohnforderungen, bisweilen auch die Verpflegungsfrage
Schwierigkeiten bereiteten. Jn der Landwirtſchaft war die
Nachfrage nach einheimiſchen männlichen Arbeitskräften faſt üher-
all ſehr gering.

Auch für weibliche Arbeitskräfte, einſchließlich Dienſtboten,
hat ſich die Lage im großen und ganzen etwas in den mittleren
und kleineren Städten ſogar erheblich durch die Uebernahme von
Landarbeit gebeſſert. Jn Sangerhauſen fanden zahlreiche
Frauen und Mädchen auch ältere Männer bei dem Eichenrinden-
ſchälen Beſchäftigung.

Paſſendorf. Wie es hier einem Mieter gehen kann.
Der Arbeiter E. wollte Anfang Februar ſeine Wohnung in Paſſen-
dorf räumen, was jedoch mit unerwarteten Schwierigkeiten ver
knüpft ſein ſollte. Er war in Beſitz eines Mietsvertrags, der aus
den üblichen gedruckten Vorlagen beſtand. Es war nichts darauf
zugeſetzt und nichts abgeſtrichen worden. Er glaubte, ſich nach
ſeinem Vertrage richten zu können, da man ja ſchwer etwas zu-ſchreiben oder wegſtreichen kann. Inzwiſchen war der Mann der
Vermieterin aus dem Felde auf Urlaub gekommen und hatte zu
E. geſagt, daß er nicht ziehen dürfe, weil er Vierteljahrsvertrag
habe. E, ſelbſt zahlte monatliche Miete und es war auch nichts
im Vertrag bemerkt, ſo daß u e l Kündigung vorlag,
die er auch eingehalten hatte. Als ziehen wollte, wehrte dieVermieterin, Frau Papſt das Wehichaſſen der Möbel und er-

klärte dieſe als gepfändet. Sie ließ auch den Gemeindevor-
ſteher kommen, dem ſie einen Mietsvertrag vorlegte, der ganz
anders ausſah, als der des E. Der Gemeindevorſteher verſagte
gleichfalls das Fortſchaffen der Möbel. Darauf, ſagte E., der ſich
in ſeinem Rechte zu befinden glaubte: „Sie haben nichts zu ſagen,das ſind ruſſiſche Zuſtände die kleinen Leute ſo zu unterdrücken“.

Jetzt mußte ſich E. wegen Pfandbruchs und Beleidigung vor dem
Schöffengericht verantworten. Frau Papſt mußte „ihren Vertrag
auch vorlegen und ſiehe da, es ergab ſich, daß dieſer Vertrag
mit Zuſätzen verſehen war und Abſtreichr ungen enthielt, die der
andere im Peſse des E. befindliche nicht aufwies. Gleich auf
den erſten Blick zeigte es ſich aber auch, daß dieſe Veränderungen
mit anderer Tinte geſchrieben waren. Faſt hätte Frau P.
einen Meineid geſchworen und nur auf mehrfachen Vorhalt des
Vorſitzenden wurde ſie davor bewahrt, indem ſie die Ausſage ver-
weigerte. Sie ſagte nur, daß die Veränderungen bereits beſtanden
hätten, als ſie den Vertrag aufs Zivilgericht ſchaffte. Sie ſcheint
damit die Forderung auf Zahlung des Mietzinſes für die weiteren
Monate durchgeſetzt zu haben. Unter dieſen Umſtänden mußte die
Anklage wegen Pfandbruchs fallen gelaſſen werden, da ſich E. in
ſeinem Rechte befunden hatte. Wegen der Beleidigung erhielt er
20 Mark Geldſtrafe, da man ihm die Aufregung zugute rechnete,
in der er ſich befand, als der Gemeindevorſteher zu ihm kam.
r dern auch e r noch viel zu hoch iſt, da
e cht über ihn entrüſtet.

Merſeburg. Er war nicht zu Hauſe. Der Zigarrenhänd-
ler Thomas aus Merſeburg war vom dortigen Schöffengerichtzu zwei Wochen Gefängnis verurteilt worden weil er die beiden
Kinder der Frau E. in einer das Leben gefährdenden Weiſe mi ß-
handelt habe. Er legte Berufung ein,
Halle beſchäftigte. Die beiden Mädchen behaupten,
vor Kaiſers Geburtstag mißhandelt worden zu ſein.

am Abend
Die eine

ſoll er die Treppe heruntergeſtoßen haben, ſo daß ſie auf die Seite
fiel. Die andere ſtieß er über die dort ſehr enge Straße an das
gegenüberliegende Haus. „Das eine der Mädchen lag dann
längere Zeit kr ank. Dem Arzt teilte die Mutter erſt ſpäter
mit, daß es eine Krankheit ſei, die vielleicht von einer Mißhand-

die die Strafkammer

t s vertagteger en e v um neue Zeugen laden zu

r gibt der iſtrkannt, r in der Woche vom 20. bis 26. Juni jede r atte
zur Entnahme von 200 Gramm Flerſch oder r
waren berechti Jn Ausſicht genommen waren 175Gramm, in der betreffenden Kommiſſion wurde indes die en e
auf 200 Gramm zu erhöhen beſchloſſen, da es An ſt lich ſein widas hierzu nötige Vieh zu beſchaffen. ittwoch dieſerWoche treten bekanntlich die iel maTen in Kraft;
jeder Haushalt iſt verpflichtet, ſein Fleiſch und die Fleiſch
waren bei demjenigen Schlächter einzukaufen, bei dem er ſich

in der Kundenliſte hat eintragen laſſen.

Eingefährlicher Schießunfug hat am Sonntag
in der Werderſtraße bedauerliche Folgen gehabt. Mehrere
Burſchen ſchoſſen mit einem Teſchin hinter einem jungen
Menſchen her, der einen Ochſen von der Wieſe heimführte, und
verletzten ihn erheblich an einem Auge und den Vierfüßler am
Hinterſchenkel.

Leuna. Ammoniakwerk Merſeburg. Die im Bau be-
griffene Fabrik wird den Namen Ammonigkwerk Merſeburg führen.
Poſtaliſch und telegraphiſch heißt das Werk Leunawerke. Eine
Poſt wird auf dem Fabrikgrundſtück ſchon in einigen Tagen ein
gerichtet werden. Der eigens für das Werk eingerichtete Güter
bahnhof liegt öſtlich der Thüringer Bahn zwiſchen den Bahn-
buden 18 und 18a. Dieſer Bahnhof erhält Anſchluß an Corbetha
durch ein an der Weſtſeite der Thüringer Bahn herzuſtellendesHauptgleis, das durch eine Ueberführung mit dem Werkbahndo
verbunden wird, von dem aus eine Anzahl Gleiſe bis in die Fabrik-
gebäude gelegt werden. Zwei Baracken ſind fertiggeſtellt und
werden mit je 300 Mann belegt, ſo daß ſchon 1600 Mann
beim Bau beſchäftigt ſind.

Delitzſch. Jn Stroh bringt man alles heraus. Der
häufig vorbeſtrafte Arbeiter Engelhard aus Delitzſch war in einer
dortigen Fabrik angeſtellt als Kutſcher. Er machte ſich hier aller
hand Diebſtähle ſchuldig. Auch unterſchlug er einmal ihm ge
liehene Säcke. Zu einer Bekannten äußerte er ſich: Jn Stroh
kriegt man alles heraus. Er packte die Gegenſtände nämlich in
Stroh und konnte ſie ſo unbemerkt auf dem Wagen herausbringen.
h wurde er abgefaßt, als er einen Sack Kleie in Stroh einhüllte. Bei der darauf ſtattgefundenen g Hausſuchung fand man
pöch ein Stück Treibriemen vor. Das Landgericht Halle verur-

teilte Engelhard, der ſieben unmündige Kinder hat, unter Zubilligung mildernder Umſtände zu zwei Jahren Gefängnis.

Torgau. Ein Elbkahn geſunken. Ein Holzkahn des
Schiffseigners Strohbach aus Königſtein fuhr am Freitag in
der Nähe von Loßwig auf eine Buhne auf, ſo daß er in der
Mitte durchbrach. Der Kahn, der Bauholz hatte, iſt
in kurzer Zeit geſunken; nur noch ein kleiner Teil iſt über demWaſſer ſichtbar. Die Ladung wird vorausſichtlich gerettet wer
den, doch muß man zur Hebung des Wracks einen niedrigen
Waſſerſtand der Elbe abwarten.

Herzberg. Städtiſche Kriegsküche. Es beſteht die
Abſicht, auch hier eine Kriegsküche ins Leben zu rufen, um
namentlich den bedürftigen Familien wenigſtens zweimal in
der Woche ein billiges, ſchmackhaftes und nahrhaftes Mittag-
eſſen abgeben zu können. Das Eſſen ſoll zum Preiſe von 20 Pf.
für das Liter verabfolgt werden, und zwar iſt in Ausſicht ge
nommen, Erwachſenen und größeren Kindern jedesmal Liter,
kleineren Kindern Liter zu geben. Da die Kriegsküche am
Montag, den 26. d. M., ins Leben treten ſoll und vorher feſt-
geſtellt werden muß, für wieviel Perſonen die Speiſen
jedesmal hergeſtellt werden müſſen, ſollen ſich diejenigen, welche
die Abſicht haben, die Gelegenheit, für ſich und ihre Angehörigen
ein billiges und ſchmackhaftes Eſſen zu verſchaffen, ſich bis
ſpäteſtens Donnerstag, den 22. d. M., im Magiſtratsburgau
melden. Jn Ausſicht genommen iſt, daß vorläufig an den ſchs
Wochentagen je 100 volle Liter Portionen verabfolgt werden
ſollen. und zwar erhält jede Perſon das Eſſen an zwei beſtimm
ten Wochentagen, ſo daß alſo wöchentlich für mindeſtens 300Perſonen gekocht wird. Alleinſtehende Frauen und Familien
tun gut, ſich zu melden. Gehen weniger als 300 Meldungen ein,
ſo wird möglicherweiſe nicht an allen Wochentagen gekocht;gehen mehr Meldungen ein, ſo wird dadurch keine Schwierig
keit entſtehen.

Hettſtedt. Wegen Sittlichkeitsverbrechens verur-
teilt. Der jin der Wilhelmſtraße wohnhafte Rentner Kurt
Spiegler, welcher im März wegen Sittlichkeitsverbrechens,begangen an ſchulpflichtigen Mädchen, in Unterſuchungshaft abge
führt wurde, iſt jetzt von der Eisleber Strafkammer zu einem
Jahre Gefängnis verurteilt worden. Als Moralprediger
wird der Herr jetzt nicht mehr auftreten können.

Leimbach. Schwerer Straßenbahnunfall. Jn beäng-
ſtigender Weiſe häufen ſich die Unfälle der elektriſchen Kleinbahn.
Dieſer Tage fuhren drei mit Perſonen überfüllte Wagen an einer
aufgehobenen früheren Halteſtelle mit ſolcher Wucht gegeneinander,
daß die Puffer verbogen wurden und die Fenſterſcheiben in Scher-
ben wie geſät die Straße bedeckten.

Rieſtedt. Kinder vom Zuge überfahren. Als am
Sonnabend hier ſpielende Kinder auf dem Felde einem Militär
transport zuſehen wollten kam indeſſen aus entgegengeſetzterRichtung der fahrplanmäßige D D-Zug herangebrauſt. Der eine
der Schulknaben, der unter den Zug geraten war, ſtaud auf und

ſprang von den Gleis, ohne von dem Zuge e zu werden,
während der zweite, der Sohn der Frau Agte in Rieſtedt, deren

im Felde ſteht, überfahren wurde, ſo daß der Tod auf der
Stelle eintrat.

Artern. Ueber die hieſige Fleiſchverſorgung ſind
wieder Klagen zu berichten. Anfang voriger Woche machte der
hieſige Magiſtrat bekannt: „Es iſt uns zu Ohren gekommen, daß
Frauen von einem Fleiſcherladen in den anderen laufen und ſich
ſo mit Fleiſchwaren reichlich verſehen, wohingegen andere leerausgehen müſſen“. Zu dieſer Anſicht möchten wir bemerken: Da
bei der Fleiſchjagd Angehörige der oberſten s r nicht
zu ſehen ſind, wir aber auch nicht ſo peſſimiſtiſch ſind e g henletztere hätten, um das Durchhalten zu erleichtern, ſich en Fleiſchgenuß abgewöhnt, wird wohl die Tatſache wahr ſein, daß ſie ihren
Bedarf ins Haus geſchickt oder zu einer ruhigeren Zeit ausgehän
digt erhalten. Wie reichlich die Herrſchaften ihren Bedarf ein
decken und wie zuvorkommend ſie von den Fleiſchermeiſtern See
dient werden, beleuchtet wieder folgender Fall. Zu einem Fleiſchin der Waſſerſtraße kam ein ſich auf Urlaub befindender Jede

grauer, um ſich ein halbes Pfund Wurſt zu holen. Es gibt keine,
hieß es, und der Mann mußte ſich mit einem viertel Pfund Fett
begnügen. Seine Mutter wollte nun verſuchen, ob ſie mehr Glück
hätte, und ſiehe da, der Fleiſcher hatte auf einmal Wurſt, denn
eine beſſere Dame aus der Herrnſtraße hatte gerade für insgeſamt
11 Mark davon eingekauft. Die ärmere Bevölkerung erhält aber
in keinem Laden mehr als ein halbes Pfund. Sie wird, wenn
ſie ihren Bedarf nur einigermaßen decken will, aus einem Ladenin den andern gejagt, als Zugabe gibt es dann allemal noch eine
gehörige Portion Grobheiten. Die ungerechte Verteilung und
ungleiche Bedienung ſchafft viel böſes Blut. Sache der Stadt
eins wäre es, vor allen Dingen hier einmal ſcharf vorzu
gehen.

Amtliche Wetteranſage.
Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmen au.

Mittwoch, den 21. Juni: Zeitweile aufheiternd, vorwiegend
trocken, tagsüber etwas wärmer.

Thüringer Schokoſadenhaus-Verkaufsstelien e Merseburg, Kleine Rittergasse Im Eilenburg, Leiprigerstrasse 25 2: Torgau, Bhokerstrasse 16.
Bitterfeld Haſiesohestrasse 17. p*25
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